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ABSTRACT 

 

Das Phänomen der Jugenddelinquenz lässt seit jeher die Diskussion über wirksame Strategien zur Spe-

zial- und Generalprävention aufflammen. Im Rahmen von jugendstrafrechtlichen Schutzmassnahmen 

versuchen die zuständigen Vollzugsbehörden den Entwicklungsverlauf von Jugendlichen mit dem Ziel 

der sozialen Integration positiv zu beeinflussen.   

In vorliegender Master-Thesis geht es zunächst darum, die Kriterien zur Beurteilung einer Massnah-

menbedürftigkeit zu erörtern und die Bedeutung von Zielvereinbarungen als Mittel zur Massnahmen-

steuerung zu klären. Darüber hinaus wird untersucht, welche Faktoren und spezialpräventiven Aktions-

felder dazu beitragen, die soziale Integration der Jugendlichen zu fördern. Die meist vernachlässigte 

Perspektive der Betroffenen tritt hierbei in den Fokus des Interesses. 

Als Forschungsdesign dient ein sogenannter Mixed-Methods-Ansatz, indem sowohl eine quantitative 

als auch eine qualitative Untersuchung zur Anwendung kommt. Nebst einer Aktenanalyse mit Daten 

aus 105 abgeschlossenen Schutzmassnahmen aus dem Kanton Bern werden fünf problemzentrierte 

Leitfadeninterviews mit ehemals massnahmenpflichtigen jungen Betroffenen durchgeführt.  

Die empirischen Ergebnisse der Master-Thesis verdeutlichen, dass der Umgang mit straffällig geworde-

nen Jugendlichen in vielerlei Hinsicht eine Herausforderung darstellt und Reaktionen auf unterschiedli-

chen Ebenen zu erfolgen haben. Die Unterstützung durch die Vollzugsbehörde und die damit einherge-

henden Konzepte der Sozialen Arbeit werden mehrheitlich als förderlich und hilfreich erlebt. Allerdings 

zeichnet sich die Arbeit mit Jugendlichen im Massnahmenvollzug dadurch aus, dass eine tragfähige und 

transparente Beziehungsgestaltung die Basis für einen erfolgreichen Verlauf darstellt. Das Bedürfnis 

nach Stabilität, Strukturen, sozialer Eingebundenheit und realistischen Perspektiven ist gleichermassen 

bedeutsam wie die ständige Auseinandersetzung und Konfrontation mit ungünstigen Verhaltenswei-

sen. Hierfür bilden gemeinsam formulierte Massnahmenziele ein ideales Instrument, um eine sinnvolle 

Verlaufsrichtung festzulegen und sich dem Ziel der sozialen Integration anzunähern. 
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1 EINLEITUNG 

 

1.1 Ausgangslage und Problemstellung 

In den letzten Jahren sind die schweizerischen Jugendstrafbehörden und ihr Umgang mit straffälligen 

Jugendlichen ins Blickfeld medialer Öffentlichkeit gerückt. Nebst hohen Kosten und umstrittenen Erfol-

gen fand insbesondere der verhätschelte Umgang mit jungen Täterinnen und jungen Tätern Einzug in 

die Argumentationsliste der Kritiker. Es entbrannte eine folgenschwere Debatte, welche den Mass-

nahmenvollzug von straffälligen Jugendlichen in vielerlei Hinsicht in Frage stellte. Der hohe politische 

Druck zwang die Jugendstrafbehörden nicht nur ihre Arbeit zu rechtfertigen, sondern auch Aufklä-

rungsarbeit zu leisten und die Komplexität ihres Auftrages darzulegen.  

Gewiss befinden sich Jugendanwaltschaften und Jugendgerichte im Bereich des Massnahmenvollzugs 

in einem erheblichen Spannungsfeld zwischen Unterstützung und Bestrafung. Sie haben sowohl eine 

general- als auch spezialpräventive Aufgabe und verfolgen dabei primär das Ziel, junge Rechtsbreche-

rinnen und Rechtsbrecher zu einem künftig straffreien Leben zu bewegen.  

Die Jugendstrafbehörde hat es mit Individuen zu tun, welche mit einem höchst komplexen und viel-

schichtigen Ressourcen- und Defizitkonstrukt ausgestattet sind. Dissoziale Persönlichkeitsstörungen, 

ausgeprägter Suchtmittelmissbrauch, geringes Selbstbewusstsein, zerrüttete Familienverhältnisse, 

Perspektivenlosigkeit und viele weitere Merkmale prägen häufig die Situation und Verhaltensweisen 

der jungen Betroffenen. Es erstaunt daher kaum, dass viele Verläufe von jugendstrafrechtlichen 

Schutzmassnahmen von Interventionen und Kursänderungen, von einschneidenden Zwangsmassnah-

men, von Abbrüchen aber auch von Phasen der Neuorientierung und Stagnation geprägt sind. In ein-

zelnen Fällen wird die Schutzmassnahme infolge Zwecklosigkeit respektive Massnahmenunfähigkeit 

aufgehoben oder der Fall wird - sofern nach Erreichen der Volljährigkeit eine Strafanzeige eingegangen 

ist - der Erwachsenenjustizbehörde übergeben. In vielen anderen Fällen gelingt allerdings die Erfüllung 

des Massnahmenzwecks oder mit anderen Worten, es gelingt, die Jugendlichen in ein deliktfreies Le-

ben zu überführen. Diese Jugendlichen schaffen es offensichtlich, die sozialen Verhaltenserwartungen 

fortan zu erfüllen, indem sie entweder beachtliche Anpassungsleistungen erbringen oder sich be-

stimmte Fertigkeiten aneignen, um die Grenze zu einem straffälligen Verhalten nicht mehr überschrei-

ten zu müssen. Dabei handelt es sich gewiss nicht um eine Schwelle, die von einem Tag auf den ande-

ren überschritten wird. Vielmehr geht es um einen komplexen und langwierigen Prozess mit gleicher-

massen kleinen und grossen Erfolgsgeschichten wie auch Rückschlägen.  

Für die Strafvollzugsbehörde bilden die Massnahmenziele ein wichtiges Instrument, um eine klare Rich-

tung anzusteuern, Interventionen festzulegen und Handlungslegitimation zu erlangen. Dabei besteht 

die grosse Herausforderung darin, Massnahmenziele zu formulieren, die den tatsächlichen Bedürfnis-

sen und Vorstellungen der Jugendlichen entsprechen und gleichzeitig keine Überforderung darstellen. 

Somit ist die Beteiligung der Jugendlichen am Prozess der Zielformulierung zweifellos von wesentlicher 

Bedeutung, auch wenn bestimmte Risiken damit verbunden sind. Es ist beispielsweise davon auszuge-

hen, dass das Gesprächs- und Aushandlungsverhalten der Jugendlichen von der sozialen Erwünschtheit 

beeinflusst wird, zumal sie die Konfrontation mit der Justizbehörde in der Regel zu vermeiden versu-
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chen. Ebenso scheinen der Zwangskontext und die 'mächtige' Hand der Justiz straffällige Jugendliche 

vielfach in eine Haltung der Skepsis und Zurückhaltung zu versetzen. Dieses Misstrauen ist insbesonde-

re in Gesprächen über private und intime Themenbereiche wie die Familie, die Peergruppenzugehörig-

keit, die Partnerschaft oder über den emotionalen Gemütszustand zu beobachten. Gewiss sind diverse 

Gefässe vorgesehen, welche es den Jugendlichen ermöglichen, ihre Wünsche und Anliegen vorzubrin-

gen und sich kritisch über den Verlauf, die Vorgehensweise und die Zusammenarbeit mit der Jugend-

anwaltschaft zu äussern. Entsprechend können Jugendliche sowohl bei einer Anordnung, bei einer 

Überprüfung als auch bei einer Änderung der Massnahme schriftlich und mündlich Stellung nehmen 

(Art. 107 StPO). Sie erhalten an Einvernahmen, Gerichtsverhandlungen und bei der Gewährung des 

rechtlichen Gehörs Gelegenheit, ihren Standpunkt darzulegen. Besteht ein Anspruch auf eine amtliche 

Verteidigung, wie das u.a. bei jeder vorsorglichen Unterbringung der Fall ist (Art. 24 JStPO), so können 

die Anliegen der Jugendlichen auch über die Rechtsvertretung Gehör finden. Trotz diesen vom Gesetz-

geber vorgesehenen Gefässen bleibt fraglich, inwieweit sich Jugendliche in diesem formalen Rahmen 

zu öffnen wagen und persönliche Bedürfnisse und Anliegen äussern.  

Ein weiteres Problem stellt sich dann, wenn die von der Vollzugsbehörde vorgesehenen und als not-

wendig erachteten Ziele nicht mit denjenigen der Jugendlichen übereinstimmen. So kann es durchaus 

geschehen, dass eine Jugendliche oder ein Jugendlicher seinen Konsum von Cannabis verteidigt und 

keinerlei Einsicht zeigt, damit aufzuhören. In solchen Situationen einen Konsens zu finden, setzt einen 

intensiven und konfrontativen Prozess voraus.  

Gegebenenfalls besteht die Möglichkeit, gegen den Willen der Jugendlichen konkrete Bemühungen 

und Anstrengungen einzufordern respektive entsprechende Sanktionen bei Nichterfüllung anzudrohen. 

Es bleibt allerdings unbestritten, dass die besten Erfolge erzielt werden, sofern sowohl die Massnah-

menziele als auch die Massnahmen zur Zielerreichung möglichst den Bedürfnissen, Wünschen und 

Ansprüchen der Jugendlichen entsprechen. Ein auf das Individuum passendes Lösungspaket zuzu-

schneiden, welches der Persönlichkeitsstruktur des Einzelnen am besten entspricht, bildet daher die 

grosse Herausforderung im Massnahmenvollzug. Oder mit anderen Worten: Der Schlüssel zum Erfolg 

liegt darin, die Jugendlichen verstehen zu lernen, um adäquat auf ihre zumeist sehr unklaren Bedürf-

nisse reagieren zu können.  

In diesem Sinne soll die vorliegende Arbeit nicht nur die gängige Praxis der Massnahmenziele durch-

leuchten, sondern zugleich Aspekte herausfiltern, welche eine erfolgreiche soziale Integration von jun-

gen Rechtsbrecherinnen und Rechtsbrecher ermöglichen. 

 

1.2 Relevanz für die Soziale Arbeit 

Das Jugendstrafgesetz sieht vor, zur Überprüfung einer allfälligen Massnahmenbedürftigkeit vorgängig 

eine Abklärung der persönlichen Verhältnisse, namentlich in Bezug auf Familie, Erziehung, Schule und 

Beruf, anzuordnen (Art. 9 JStG). Resultiert aus den Abklärungen ein besonderer Bedarf an erzieheri-

scher Betreuung oder therapeutischer Behandlung, so kann eine Schutzmassnahme ausgesprochen 

werden (Art. 10 JStG). Die Soziale Arbeit nimmt damit eine wesentliche Rolle sowohl während der Un-

tersuchungsphase als auch im Vollzug einer Schutzmassnahme ein. Sie bewegt sich im Spannungsfeld 

von drei Mandaten. Die ersten beiden Mandate ergeben sich aus dem Unterstützungs- und Integrati-
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onsauftrag auf der einen Seite und dem Sanktions- und Kontrollauftrag auf der anderen Seite. Staub-

Bernasconi (2010, S. 52) kritisiert, dass das Machtgefälle zwischen Staat und Klientel auf Kosten der 

Betroffenen geht, weshalb dem dritten Mandat der Profession Sozialer Arbeit eine zentrale Rolle zu-

kommt. Dieses steht zusätzlich für Menschenrechte und Gerechtigkeit als ethische Leitlinien ein. Im 

Rahmen des dritten Mandates ist die Soziale Arbeit demnach zur "kritischen Betrachtung gesellschaftli-

cher wie klienteler Verhältnisse" verpflichtet (Staub-Bernasconi, 2010, S. 52).  

Der Verfasser der vorliegenden Arbeit ist selbst als Sozialarbeiter in einer Jugendanwaltschaft tätig und 

weiss um die unterschiedlichen Interessen der Betroffenen, der Politik, des Rechts und der Öffentlich-

keit. Die Positionierung der Sozialen Arbeit bedarf daher einer ständigen Auseinandersetzung und Re-

flektion, indem sie insbesondere das dritte Mandat ernst nimmt.  

 

1.3 Begriffsdefinitionen 

 

Kriminalität 

In der Fachliteratur sind es vorwiegend Theorien abweichenden Verhaltens, welche Kriminalität zu 

erklären versuchen (Nett, 1996, S. 108). Darunter fallen Verhaltensweisen, die unterschiedliche For-

men von Normbrüchen umfassen und nicht zwangsläufig strafrechtlichen Bestimmungen unterliegen. 

Die Grenzziehung zwischen Normkonformität, Normabweichung und Kriminalität verläuft keinesfalls 

trennscharf und ist vielfältigen Dynamiken und Wertvorstellungen, aber auch gesellschaftlichen Verän-

derungen ausgesetzt. So wurden bestimmte Verhaltensweisen in der Vergangenheit strafrechtlich ver-

folgt, welche heute höchstens noch als leichte soziale Abweichungen gelten. Andererseits haben ein-

zelne bisher normkonforme Verhaltensweisen infolge veränderter Wertvorstellungen Einzug in die 

Gesetzesbücher gefunden (Manzoni & Nett, 2013, S. 145). Die grosse Schwierigkeit, das Phänomen der 

Kriminalität zu definieren, hängt also damit zusammen, dass kriminelles Verhalten lediglich als Teilbe-

reich des ganzen Spektrums an Normabweichungen zu verstehen ist und Unklarheit darüber herrscht, 

wo diese Grenzen genau zu ziehen sind.  

 

Der Definitionsvorschlag von Nett trägt diesem Umstand Rechnung und beschreibt kriminelles Verhal-

ten 

 

 „als ein Handeln oder Unterlassen, das eine soziale Norm - unabhängig davon, ob diese legal 

definiert ist oder nicht - missachtet, und zwar nur insofern diese Norm von der Mehrheit der 

unter einer gemeinsamen Rechtsordnung zusammengefassten Individuen nicht nur für legitim 

erachtet wird, (…), sondern auch für den Bestand der gesamtgesellschaftlichen Ordnung als 

notwendig und durchsetzungsbedürftig angesehen wird“ (1996, S. 109). 

 

Soziale Integration 

Der Integrationsbegriff ist gemäss Eisner (2000, S. 164) zu einem zentralen Schlagwort in Gesellschaft 

und Politik geworden. Die Integration von Ausländerinnen und Ausländern, von Arbeitslosen, von be-

hinderten Personen und vielen weiteren Minderheiten wird heftig diskutiert und als gesellschaftliches 
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Problem angesehen. In diesem Zusammenhang taucht zunehmend der Begriff der sozialen Integration 

auf, mit welchem sich diverse Disziplinen, darunter die Soziologie, die Philosophie, aber auch die Psy-

chologie befassen. Es besteht ein uneinheitliches Verständnis von sozialer Integration, welches sich je 

nach Disziplin auch gewandelt hat. Ältere Ansätze sahen in der Integration häufig eine ausschliesslich 

von Subjekten zu bewältigende Aufgabe, welche zumindest zu gewissen Anteilen auch unfreiwillige 

Elemente etwa des 'Überstülpens' von sozial akzeptierten Handlungs- und Orientierungsnormen bein-

haltet (Mansel & Spaiser, 2013, S. 23 f.). In der heutigen Literatur wird die soziale Integration zumeist 

als Grad der Einbindung in ein soziales Netzwerk verstanden (Hosser, 2000, S. 20) respektive "als Pro-

zess der Einbindung von Person oder Personengruppen in ein übergeordnetes soziales Gefüge" (Eisner, 

2000, S. 168). Dabei handelt es sich um einen kontinuierlichen Aushandlungsprozess und ein perma-

nentes Wechselspiel zwischen Individuum und Gesamtheit respektive zwischen Minderheiten und 

Mehrheiten (Gill & Bernhard, 1999, zit. nach Urwyler, Nett, Chiara, 2011, S. 17). 

Wie sehr sich das Verständnis von sozialer Integration gewandelt hat, zeigt auch folgende Definition 

des kulturwissenschaftlichen Forschungskolleg der Universität Konstanz (2013): 

 

"Denn wenn soziale Integration von der Kontingenz kommunikativer Ordnung her gedacht 

wird, treten normative und wertorientierte Aspekte sowie die Frage nach Konsens und Über-

einstimmung in den Hintergrund. Vielmehr wird für das Verständnis sozialer Integration die 

Einsicht zentral, dass aufgrund des fragilen Charakters sozialer Strukturbildung diese ihre eige-

ne Dynamisierung und Veränderung (und das heißt: ihre Desintegration) bereits in sich trägt. 

Integration und Desintegration erscheinen damit nicht als Gegensatz, sondern als aufeinander 

bezogene konstitutive Aspekte gesellschaftlicher Ordnungsbildung. Insofern ist die Frage nach 

sozialer Stabilität vornehmlich auf die Fähigkeit sozialer Gefüge auszurichten, die selbst erzeug-

ten Spannungen, Paradoxien und Konflikte als Chance der Problemdiagnose und der lernenden 

Anpassung produktiv zu nutzen."  

 

Hier bilden Integration und Desintegration keinen Widerspruch, sondern sind zwei Seiten ein und der-

selben Medaille. Integration setzt demzufolge nicht eine Homogenisierung der sich zu integrierenden 

Elemente voraus. 

Mansel und Spaiser (2013, S. 24 ff.) unterscheiden drei Ebenen von sozialer Integration: Die sozial-

strukturelle, die kommunikativ interaktive und die kulturell expressive soziale Integration. Auf der sozi-

alstrukturellen Ebene geht es zusammengefasst darum, dass Personen über ausreichend Chancen 

verfügen, an den materiellen, sozialen und kulturellen Gütern teilzuhaben. Voraussetzung hierfür ist 

ein beständiger Zugang zu den Konsum-, Wohnungs-, Bildungs- und Arbeitsmärkten. Dabei sollte die 

alltägliche Tätigkeit die gewünschte Achtung, Wertschätzung und Anerkennung sichern und die (mate-

rielle) Versorgung subjektiv zufriedenstellend und sinnstiftend sein. Auf Jugendliche bezogen bedeutet 

dies, dass zum Beispiel ein Ausbildungsabschluss erworben werden kann, um bei der späteren Aus-

übung einer Tätigkeit eine anerkannte soziale Position und einen gewünschten Lebensstandard zu rea-

lisieren. Integration auf der kommunikativ interaktiven Ebene setzt voraus, dass trotz unterschiedli-

chen Interessenslagen bei gesellschaftlichen Gruppierungen die Integrität des Einzelnen nicht verletzt 
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wird. Dabei müssen demokratische Prinzipien wie Fairness, Solidarität und Gerechtigkeit gewährleistet 

sein. Sowohl individuelle Akzeptanz als auch Teilnahme und Partizipation am öffentlichen und politi-

schen Geschehen sind zentral. Jugendliche machen u.a. im Rahmen von Mitbestimmungsrechten in der 

Schule, Mitarbeit in Freizeitvereinen oder dank einer fairen Behandlung als Auszubildende Erfahrungen 

auf dieser Ebene der Integration. Schliesslich handelt es sich bei der kulturell expressiven Ebene der 

sozialen Integration um die personale Ebene. Das Individuum ist in seinem engen Lebensumfeld auf 

emotionale Wärme, Geborgenheit und Zuneigung angewiesen, was eine Einbindung in soziale und 

familiäre Kontexte voraussetzt. Auf Jugendliche bezogen heisst dies, dass sie auf Sicherheit, Akzeptanz 

und Anerkennung sowohl von ihrer Kernfamilie als auch von ihren 'Peers' angewiesen sind und sich 

insofern auch in schwierigen Problemlagen auf ihr nahes Netzwerk verlassen können. 

 

Soziale Arbeit 

In vorliegender Masterarbeit orientiert sich der Begriff der Sozialen Arbeit am offiziellen Kodex der 

International Federation of Social Workers (IFSW), welcher massgebend für die Richtlinien der nationa-

len Verbände wie die Avenir Social ist. Demnach fördert die Soziale Arbeit "den sozialen Wandel, Prob-

lemlösungen in zwischenmenschlichen Beziehungen sowie die Ermächtigung und Befreiung von Men-

schen mit dem Ziel, das Wohlbefinden der einzelnen Menschen anzuheben" (Avenir Suisse, 2010, S. 8). 

Die Prinzipien der Menschenrechte und der sozialen Gerechtigkeit sind dabei wegleitend und von zent-

raler Bedeutung (ebd.).  

Insbesondere der Bereich des Straf- und Massnahmenvollzugs bei Jugendlichen befindet sich in einem 

komplexen Spannungsfeld zwischen Bestrafen und Fördern und sieht sich mit unterschiedlichen Inte-

ressen und Erwartungen konfrontiert. Genau dort entstehen auch immer wieder Räume ernsthafter 

Bedürftigkeit und komplexer Problemlagen, welchen sich die Soziale Arbeit anzunehmen hat. Dabei 

leistet sie in einem interdisziplinären Kontext einen gesellschaftlichen Auftrag und versucht dort ein-

zuwirken, wo Menschen und soziale Umfelder aufeinanderstossen. 

 

1.4 Forschungsleitende Fragestellungen 

Seit Jahrzehnten verfolgt der Jugendstrafvollzug nebst der Bestrafung das Ziel, junge Rechtsbrecherin-

nen und Rechtsbrecher mit Fertigkeiten und Kompetenzen auszustatten, welche sie darin bestärken, 

künftiges Fehlverhalten zu unterlassen. Im Rahmen einer angeordneten Schutzmassnahme gestaltet 

sich dieser Prozess häufig als zäh und beschwerlich, zumal ein von Amtes wegen erfolgter Eingriff in 

das Leben eines Jugendlichen als Beschneidung der Freiheit und Intimsphäre empfunden wird. Gerade 

in der späten Phase der Adoleszenz drängen sich Ansprüche zur Selbstbestimmung und Unabhängigkeit 

auf, welche sich schliesslich erschwerend auf das Annehmen von strukturierten Angeboten auswirken 

können. Hier knüpft die Absicht vorliegender Master-Thesis an. Im Fokus stehen die zentralen Bedin-

gungsfaktoren, welche dem Zweck der sozialen Integration dienlich sind und für eine erfolgreiche Erfül-

lung des gesetzlichen Auftrags den Ausschlag geben (1). Vorausgehend soll die Zielgruppe der mass-

nahmenbedürftigen Jugendlichen genauer unter die Lupe genommen werden, um insbesondere gewis-

se soziale und familiäre Aspekte zu beleuchten und möglicherweise bestimmte Berührungspunkte und 

Gemeinsamkeiten zu identifizieren (2). Darüber hinaus geht es darum, das subjektive Erleben der Be-
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troffenen in den Erkenntnisgewinn einzubeziehen und damit einen Beitrag zum Verständnis von sub-

jektiven Lebenslagen jugendlicher Straftäterinnen und Straftätern zu leisten sowie einer retrospektiven 

Betroffenenperspektive Gewicht zu verleihen (3). Ein weiteres Erkenntnisinteresse umfasst die Bedeu-

tung und den Stellenwert der Massnahmenziele als wegleitendes methodisches Instrument. Eine Ana-

lyse der Massnahmenziele soll einen detaillierten Einblick in die Integrationsanstrengungen ermögli-

chen (4). Angesichts des praktischen Schwerpunkts vorliegender Arbeit sollen wichtige Erkenntnisse für 

die Profession der Sozialen Arbeit aufgezeigt und diskutiert werden. Idealerweise erfolgen Anregungen 

im Umgang mit genannter Zielgruppe sowie Empfehlungen für die Ausgestaltung von Schutzmassnah-

men. 

 

Vor dem Hintergrund voranstehender Ausführungen lassen sich folgende Haupt- und Unterfragestel-

lungen formulieren: 

 

(1) Welches sind zentrale Faktoren, die massgeblich zu einer gelingenden sozialen Integration von 

straffällig gewordenen Jugendlichen im Kanton Bern beitragen und wie können allfällige Erkennt-

nisse dazu genutzt werden, Jugendliche im Rahmen eines Massnahmenvollzugs optimal zu unter-

stützen? 

 

(2) Was zeichnet die Zielgruppe von massnahmenbedürftigen Jugendlichen aus und worin lassen 

sich Besonderheiten ausmachen? 

 

(3) Wie erleben Betroffene eine jugendstrafrechtliche Schutzmassnahme und welche Erfahrungen 

stellen sich in retrospektiver Hinsicht als wegweisend heraus? 

 

(4) Welche Bedeutung nehmen Massnahmenziele im Jugendstrafvollzug ein, woran orientiert sich 

dieses Instrument und wie lassen sich Massnahmenziele optimal einsetzen?   
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2 JUGENDDELINQUENZ IM FACHDISKURS 

 

2.1 Die Jugendstrafrechtspflege - ein Blick über die Landesgrenze hinaus 

In den 80er Jahren hat die Generalversammlung der Vereinten Nationen Rahmenbestimmungen für die 

Jugendgerichtsbarkeit - die sogenannten Beijing Rules - erlassen. Als Leitgrundsätze halten diese u.a. 

fest, dass die Reaktionen auf ein straffälliges Verhalten stets in einem angemessenen Verhältnis zu den 

Lebensumständen und den Bedürfnissen der jungen Person zu erfolgen haben und dass bei der Würdi-

gung und Beurteilung des Einzelfalles das Wohl der Jugendlichen oder des Jugendlichen das ausschlag-

gebende Kriterium darzustellen hat (Art. 17.1 Abs. a und Abs. d BR). Dieselbe Stossrichtung schlägt die 

UN-Kinderrechtskonvention vor, welche ihre Vertragsstaaten dazu verpflichtet, im Verfahren gegen 

straffällig gewordene Jugendliche die erzieherischen und resozialisierenden Aspekte in den Vorder-

grund zu stellen (Art. 40 Abs. 1 KRK).   

Gleichwohl präsentiert sich heute eine vielfältige Palette von unterschiedlichen europäischen Jugend-

strafrechtssystemen. Sie reichen je nach geltender Jugendkriminalpolitik von straforientierten bis hin 

zu moderaten und am Erziehungsgedanken ausgerichteten Modellen. Insbesondere der seit den 90er 

Jahren registrierte Anstieg an Jugendkriminalität hat den politischen Handlungsdruck erhöht und zur 

Diskussion über eine Verschärfung des Jugendstrafrechts geführt. Dabei hinterlässt die punitive Straf-

philosophie aus den USA mit ihrer Tat- und Vergeltungsorientierung auch in Europa ihre Spuren. Das 

Erziehungsstrafrecht ist aufgrund einer öffentlich aufgeheizten Debatte insbesondere bei brutalen und 

schweren Gewalttaten in Legitimations- und Argumentationsnotstand geraten. Zahlreiche Hell- und 

Dunkelfeldstudien haben indes ergeben, dass der vermeintliche Anstieg der Jugendkriminalität viel 

geringer ausgefallen ist, als in den Medien verbreitet und von der Öffentlichkeit empfunden wurde 

(Dünkel, 2013, S. 597 f.). Junger-Tas ist überzeugt, dass die Entwicklungskurve der Jugendkriminalität 

ziemlich stabil verläuft und nennt mehrere Gründe, weshalb in vielen Ländern die Statistik etwas ande-

res behauptet: 
 

Furthermore, there is no evidence for a similar rise in the 1980s and 1990s. For most European 

countries juvenile crime appears to be pretty stable over the last decade. Although in many 

states there has been a rise in violent crime, the question whether the increase in violent crime 

is as high as portrayed in police statistics or whether it is partly an artefact produced by defi-

ning more acts than before as crimes, an increase in reporting violent acts by the public, more 

alert police reaction to these complaints and better police registration due to the use of com-

puters, is an unresolved question (2006, S. 522). 

 

Gesetzesänderungen oder ein verändertes Anzeigeverhalten werden vielfach als Gründe für den Wi-

derspruch von Hellfeldstatistiken und Dunkelfelduntersuchungen genannt (Baier & Windzio, 2008, S. 

4567; Dünkel, 2013, S. 597). Ungeachtet dessen ist der Druck auf zahlreiche europäische Gesetzgeber 

gestiegen, auf die grosse Medienresonanz und die Besorgnis in der Bevölkerung zu reagieren und Re-

formen einzuleiten.  
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Im September 2003 hat das Ministerkomitee des Europarats Empfehlungen und Mindeststandards im 

Umgang mit straffälligen Jugendlichen beschlossen (Rec(2003)20)1. Unter dem Titel "New ways of dea-

ling with juvenile delinquency and the role of juvenile justice" spricht sich der Europarat für ein erzie-

herisches, spezialpräventives Jugendstrafrecht aus, welches als Hauptziele die Rückfallprävention, die 

(Re)sozialisation und (Re)integration von straffälligen Jugendlichen sowie opferorientierte Massnah-

men verfolgt (Rule 1, Rec(2003)20). Zudem sind Sanktionen auszusprechen, welche möglichst auf wis-

senschaftlichen Erkenntnissen der Wirkungsforschung beruhen im Sinne von "what works, with whom 

and under what circumstances" (Rule 5, Rec(2003)20).  

Im europäischen Vergleich zeigt sich deutlich, dass die meisten Länder an einem erzieherisch orientier-

ten Jugendstrafrecht festhalten respektive dieses noch weiter ausgebaut haben. Ausnahme bilden 

einzelne Länder wie England und Wales, welche sich durch eine straforientierte Ausrichtung auszeich-

nen, indem sie unter anderem die Haftung der Eltern (parenting orders) eingeführt und freiheitsent-

ziehende Sanktionen ausgeweitet haben (Dünkel, 2013, S. 599 f.).  

Eines haben alle Länder Europas allerdings gemeinsam. Sie messen der Persönlichkeitsentwicklung und 

der sozialen Lebenssituation der beschuldigten Person eine wichtige Rolle zu und lassen Erkenntnisse 

daraus in den Entscheid für eine geeignete Sanktion einfliessen. Die Strafverfolgungsbehörden arbeiten 

daher eng mit qualifiziertem Fachpersonal zusammen, in aller Regel aus den Bereichen Soziale Arbeit, 

Erziehungswissenschaften und Psychologie. 

 

One commonality among all European countries, at least from a legal-theoretical perspective, 

is the great degree of attention that is accorded to the offender's personality, personal deve-

lopment and social environment in criminal proceedings and in determining the most appro-

priate sanction. (. . .) In most countries, the involvement of welfare agencies or persons with 

knowledge and experience in social work, education science or psychology is mostly provided 

as early as at the stage of the preliminary investigational proceedings (Gensing, 2010, S. 1605). 

 

Alles in allem wurde das Phänomen 'Jugendgewalt' nicht zum Anlass genommen, eine Kehrtwende in 

der Jugendkriminalpolitik vorzunehmen. Unterstützend wirkte sicherlich die Erkenntnis, dass die Struk-

tur der Jugendkriminalität unverändert geblieben ist und Jugenddelinquenz - übereinstimmend im 

internationalen Vergleich - vorwiegend im Bagatellbereich auftritt. Darüber hinaus konnte die gängige 

Überzeugung bestätigt werden, dass das Deliktverhalten in aller Regel mit dem Eintritt ins Erwachse-

nenalter ausklingt (Dünkel, 2003, S. 60).  

Die Reformen in der europäischen Jugendstrafrechtspflege konnten dazu genutzt werden, den Opti-

mierungsbedarf zu stillen und neue, meist pädagogische Massnahmen im Umgang mit jungen Rechts-

brecherinnen und Rechtsbrechern einzuführen. Konstruktive Ansätze wie die Mediation (z.B. in Grie-

chenland), Wiedergutmachungsmodelle (z.B. in Lettland) oder Familienkonferenzen (z.B. in Irland) zie-

len darauf ab, die Integration und nicht die Ausgrenzung von jugendlichen Straffälligen anzustreben 

(Dünkel, 2013, S. 598 ff.). 

 

                                                           
1
 Recommendation of the Committee of Ministers to member states concerning new ways of dealing with juveni-

le delinquency and the role of juvenile justice. Council of Europe. 
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2.2 Die Entwicklung der Jugendkriminalität in der Schweiz 

Einzelne tragische Vorfälle haben auch in der Schweiz die Debatte zur Verschärfung der Jugendstraf-

rechtspflege geschürt. Sowohl die Öffentlichkeit als auch die Politik wurden anlässlich einschlägiger 

Berichterstattungen in ihrem Bewusstsein gestärkt, dass die Häufigkeit und die Intensität von Jugend-

kriminalität zugenommen hat. Verzerrend wirkt die Tatsache, dass viele Straftaten durch volljährige 

junge Erwachsene begangen, in der öffentlichen Diskussion aber der Jugendkriminalität zugeordnet 

werden. Der Umstand, dass minderjährige Rechtsbrecherinnen und Rechtsbrecher in der Statistik den-

noch überrepräsentiert auftreten, hat wohl auch damit zu tun, dass sich Jugendliche unüberlegter ver-

halten, sich leichter überführen lassen und eine grössere Geständnisbereitschaft haben als erwachsene 

Täterinnen und Täter (Goldberg & Trenczek, 2014, S. 267 f.). Diese bedrohlich empfundene Entwick-

lung von Jugendkriminalität führte in den letzten Jahren zu einer zunehmend kritischen und ablehnen-

den Haltung gegenüber dem geltenden Jugendstrafrecht. Das Sühne- und Abschreckungsbedürfnis 

scheint gleichermassen an Bedeutung gewonnen zu haben wie die Forderung nach einem massiven 

Ausbau des Strafkatalogs (Urwyler & Nett, 2012, S. 31).  

Ob die Entwicklung krimineller Abweichungen bei Minderjährigen ein besorgniserregendes Ausmass 

angenommen hat und ein Indikator für die Erwachsenenkriminalität der Zukunft darstellt, wird kontro-

vers diskutiert. Verifizieren lässt sich diese Frage mit unmittelbar verlässlicher statistischer Daten 

kaum. Zum einen spielen das Anzeigeverhalten und die personellen Kapazitäten der Polizei eine Rolle 

(Hebeisen, 2011, S. 66),  zum andern haben diverse Gesetzesänderungen (z.B. Anpassungen der Eintra-

gungsbestimmungen im Strafregister) aber auch gesellschaftliche Veränderungen (z.B. erhöhter Anreiz 

zur Leistungserschleichung infolge Wegfall von regelmässigen Kontrollen in öffentlichen Verkehrsmit-

teln) dazu geführt, dass Aussagen über die Entwicklung von Jugendkriminalität anhand Hellfelddaten 

nur beschränkt möglich sind (Storz, 2007, S. 12). Unbestritten fällt die Mehrzahl der Straftaten ins Dun-

kelfeld, "da sie entweder nicht entdeckt, oder die entdeckten nicht verzeigt und die verzeigten nicht 

immer aufgeklärt werden" (Storz, 2007, S. 10). Laut Goldberg und Trenczek (2014, S. 268) beträgt das 

Dunkelfeld im Verhältnis zum Hellfeld aller begangenen Delikte ein Vielfaches. Die Autoren sprechen 

von Faktor 1 zu 10 bis 1 zu 100, wobei die Unterschiede je nach Deliktart sehr stark variieren. Sie gehen 

davon aus, dass nahezu jeder männliche aber auch weibliche Jugendliche mindestens einmal im Ju-

gendalter gegen das Strafgesetzbuch oder gegen ein strafrechtliches Nebengesetz verstossen und so-

mit eine Straftat begangen hat.    

 

Die vorangehenden Ausführungen machen deutlich, dass die Frage nach dem Ausmass und der Ent-

wicklung von Jugendkriminalität in der Schweiz nicht eindeutig beantwortet werden kann. Laut Aeber-

sold (2011, S. 9) fehlt es insbesondere an zuverlässigen statistischen Instrumenten und an regelmässig 

wiederholten Dunkelfelduntersuchungen.  

Trotz allen Vorbehalten zur Aussagekraft und Validität von Hellfelddaten soll nachfolgend ein Blick auf 

einzelne ausgewählte Datenerhebungen aus der Jugendstrafurteilsstatistik (JUSUS) des Bundesamtes 

für Statistik geworfen werden. Von Interesse sind die Entwicklung der Verurteilungsrate insgesamt und 

jene der Gewaltstraftaten, die Entwicklung der Geschlechterstruktur sowie die viel diskutierten Zahlen 

zur Ausländerkriminalität und zur Rückfallquote. Vorab ist allerdings zu betonen, dass grösste Vorsicht 
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vor voreiligen Interpretationen und pauschalen Schlussfolgerungen geboten ist. Es bedarf einer diffe-

renzierten, analytischen und kritischen Betrachtung der Daten, um realitätsnahe Aussagen machen zu 

können. Es erscheint dennoch sinnvoll, einen Blick auf einzelne Zahlen der Jugendstrafurteilsstatistik zu 

werfen, zumal diese für den öffentlichen und politischen Diskurs immer wieder herangezogen und zu 

Legitimationszwecken verwendet werden2.  

 

2.2.1 Verurteilungsrate insgesamt und nach Gewaltstraftaten 

Die Entwicklung der Verurteilungsrate in der Schweiz seit 1999 zeigt, dass im Zeitraum von 2000 bis 

2010 mit Ausnahmen der Jahre 2003, 2005 und 2006 stets ein Anstieg der registrierten Verurteilungen 

festzustellen ist. Allerdings hat sich die Verurteilungsrate ab 2010 signifikant von 15'680 auf 13'073 

Verurteilungen im Jahr 2013 reduziert. Gewaltstraftaten spielen eine untergeordnete Rolle, obgleich 

auch hier ein tendenzieller Anstieg bis ins Jahr 2010 zu verzeichnen ist. Eine markante Senkung der 

Gewaltdelikte ab 2010 ist sowohl in absoluten Zahlen als auch im Verhältnis zu den Verurteilungen 

insgesamt festzustellen (BFS, JUSUS, 2014). 

 

 

Abbildung 1: Jugendstrafurteile insgesamt und nach Gewaltstraftaten (BFS, Jugendstrafurteilsstatis-

tik. Eigene Darstellung) 

                                                           
2 Vgl. Motion Geissbühler, AB 2014 N 738: Die Motion postulierte einen Wochenendarrest für straffällige Jugend-

liche. Um dem repressiven Interventionsvorschlag entgegenzuwirken, verwies die zuständige Bundesrätin auf die 

seit 2010 sinkenden Zahlen in der Verurteilungsstatistik des Bundesamtes für Statistik. 
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2.2.2 Verurteilungsrate nach Geschlecht 

Die Geschlechterstruktur straffälliger Jugendlicher, welche in der Schweiz verurteilt wurden, hat sich 

über die Jahre nicht wesentlich verändert. So waren im Zeitraum von 1999 bis 2013 zwischen 17% und 

22% aller verurteilten Jugendlichen weiblich. In der Tendenz ist eine leichte Zunahme zu beobachten, 

allerdings erscheint es gewagt, von einem steigenden Trend zu sprechen. Die Diskussion darüber, ob 

geschlechtertypische Verhaltensweisen biologisch-genetisch (Anlage) bedingt sind oder im Laufe der 

Sozialisation (Umwelt) angeeignet werden, lässt sich seit Beginn der Forschungsbemühungen zu Ge-

schlechtsunterschieden verfolgen (Scheithauer, 2003, S. 115). In der Literatur sind diesbezüglich eine 

Vielzahl von Erklärungsansätzen zu finden, und es scheint, als sei keine Theorie alleine in der Lage, be-

friedigende Erklärungen für die Geschlechterunterschiede im devianten Verhalten zu bieten. Nach 

Sichtung aktueller Literatur fällt auf, dass biologische und biosoziale Variablen zunehmend an Bedeu-

tung gewinnen und daher vermehrt ins Zentrum des wissenschaftlichen Interesses geraten (Eme, 2007, 

S. 621). Gerade die unbestrittene Dominanz des männlichen Geschlechts wollen Holland und DeLisi 

(2014, S. 179) mit Hilfe eines Gens zu erklären wissen. Sie verweisen auf zahlreiche Studien, welche die 

These stützen, dass zwischen dem Monoaminooxidase-A-Gen (MOA-A) und der Aggressivität ein Zu-

sammenhang besteht. Das MOA-A-Gen liegt auf dem X-Chromosom und produziert Enzyme, die für 

den Abbau von Neurotransmittern wie Adrenalin, Dopamin und Serotonin im Gehirn verantwortlich 

sind. Unlängst habe sogar ein italienisches Gericht bei einem Mörder eine Strafminderung ausgespro-

chen, weil Neurowissenschaftler eine Veranlagung zur Aggressivität attestiert hatten (ebd, S. 184). In 

welchem Masse nun auf der einen Seite die Anlage und auf der anderen Seite die Umwelt für die Ge-

schlechtsunterschiede im dissozialen Verhalten verantwortlich sind, wird sich kaum je eindeutig klären 

lassen. Infolge der hoch komplexen biologischen und sozialen Interaktionen erachtet Scheithauer 

(2003, S. 115) eine biopsychosoziale Integration dieser Ansätze als am sinnvollsten, um sich einer um-

fassenden Erklärung anzunähern. Er ist überzeugt, dass eine Vielzahl von biopsychosozialen Wechsel-

wirkungen zu berücksichtigen sind, welche in bestimmten Kombinationen die Bereitschaft zu dissozia-

lem Verhalten erhöhen. 

 

 

Abbildung 2: Jugendstrafurteile - Anteil weibliche Jugendliche (BFS, Jugendstrafurteilsstatistik. Eigene 

Darstellung) 
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2.2.3 Ausländerkriminalität 

Immer wieder im Fokus politischer Auseinandersetzungen steht die Ausländerkriminalität. In der Tat 

weisen die Statistiken eine vergleichsweise hohe Verurteilungsrate von ausländischen Jugendlichen 

auf, welche allerdings zu leichtfertigen Interpretationen und gefährlichen Kausalitätsvermutungen 

führen kann. Nett (1996, S. 110) weist darauf hin, dass statistische Daten je nach Standpunkt unter-

schiedlich verwertet und dargestellt werden. Als Beispiel erlaubt er den Hinweis, dass polizeiliche Kri-

minalstatistiken auch Tatverdächtige erfassen und nicht nur jene Personen, gegen die tatsächlich ein 

Strafverfahren eröffnet wurde. Somit können Gegner von ausländerkritischen Stimmen behaupten, 

dass solch eine Erfassungspraxis zum Nachteil von ausländischen Personen erfolgt.   

Mit dem Begriff 'Ausländerin' und 'Ausländer' ist ohnehin mit Bedacht umzugehen, zumal aus sozial-

wissenschaftlichen und kriminologischen Gründen diese pauschale Bezeichnung falsche Assoziationen 

weckt. Eine differenzierte Betrachtung ist unerlässlich, denn zum einen werden eingebürgerte Migran-

tinnen und Migranten sowie Personen mit doppelter Staatsangehörigkeit zur ansässigen Bevölkerung 

gezählt, zum anderen werden unter dem Begriff 'Ausländerinnen' und 'Ausländer' die unterschiedlichs-

ten Gruppen subsummiert, die sich in Bezug auf ihre Einreise- und Aufenthaltsmotive sowie ihre Le-

bensbedingungen und Zukunftsperspektiven grundlegend unterscheiden (Geissler, 2002, S. 30).  

Lanfranconi (2013, S. 14 f.) warnt ebenfalls vor den in den Statistiken verwendeten Kategorien 'Schwei-

zer' und 'Ausländer' und meint, dass infolge von Einbürgerungen "komplexe und quantitativ bedeuten-

de Vermischungs- und Ausdünnungseffekte" stattfinden.   

Je nach ethnischer Herkunft sind ausländische Jugendliche - sowohl nicht eingebürgerte als auch ein-

gebürgerte - häufiger von Risikofaktoren betroffen als Schweizer Jugendliche. Dabei stellt die Nationali-

tät selbst keinen Risikofaktor dar, vielmehr sind es dieselben Risikofaktoren, welche auch bei Schweizer 

Jugendlichen zu Kriminalität führen können (Riedo, 2013, S. 49). Verschiedene Studien belegen denn 

auch, dass sich Arbeitsmigranten mit einem ähnlichen Sozialprofil besser an die Gesetze des Aufnah-

melandes halten als Einheimische (Geissler, 2002, S. 34). Dies lässt vermuten, dass die Kinder von zu-

gewanderten, qualifizierten Fachpersonen aus Deutschland weniger stark von Risikofaktoren betroffen 

sind und womöglich eine tiefere Kriminalitätsrate verursachen als Schweizer Jugendliche. 

Nichtsdestotrotz stellt sich anlässlich der vermeintlich hohen Kriminalitätsbelastung von Ausländerin-

nen und Ausländern die Frage, welche Rolle kulturelle und migrationsspezifische Faktoren einnehmen. 

Enzmann, Brettfeld und Wetzel haben in ihrer empirischen Untersuchung das Konzept der Ehre über-

prüft und erachten es als eine mögliche Erklärung für die Gewaltanwendung durch ausländische Perso-

nen. "Gewalt ist oft leidenschaftlichen Emotionen geschuldet, deren Basis starke Bindungen an ein 

Kollektiv, von dort gespeiste Vorstellungen von Ehre und Ehrbedrohungen sowie daran ausgerichtete 

Erwartungen sind" (2003, S. 266). Dabei handelt es sich um normative Orientierungen, die im Rahmen 

der Sozialisation vermittelt und angeeignet werden (ebd., S. 267). Es existiert durchaus eine Vielzahl 

von weiteren Erklärungsansätzen, auf die aber im Rahmen dieser Arbeit nicht weiter eingegangen wird. 

Stattdessen soll ein Blick auf den Anteil aller beurteilten Straftaten geworfen werden, welche durch 

junge Ausländerinnen und Ausländer mit Wohnsitz in der Schweiz begangen wurden. Dabei zeigt sich 

ein klar rückläufiger Trend des Ausländeranteils.  
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Abbildung 3: Anteil Straftaten begangen durch minderjährige ausländische Personen mit Wohnsitz in 
der Schweiz (BFS, Jugendstrafurteilsstatistik. Eigene Darstellung) 

 

2.2.4 Rückfallquote 

Die Rückfallquote respektive die Wiederverurteilungsrate wird seit 1982 vom Bundesamt für Statistik 

erhoben. Ihre Aussagekraft ist umstritten, zumal das Dunkelfeld nicht erfasst wird und die Rückfallquo-

te keine Erklärung eines kausalen Zusammenhangs zwischen Ersturteil und eine in der Folge begangene 

Straftat oder auch Nicht-Straftat zulässt. Daher ist sie als Indikator zur Messung der präventiven Wir-

kung von jugendstrafrechtlichen Schutzmassnahmen wenig geeignet (Riedo, 2013, S. 51). 

Es sei an dieser Stelle dennoch erlaubt, auf die vom Bundesamt für Statistik veröffentlichten Zahlen 

hinzuweisen, die belegen, dass sich die durchschnittliche Rückfallrate bei Minderjährigen über die Jah-

re konstant bei rund 35% eingependelt hat. Mit anderen Worten erhält rund jede dritte verurteilte 

junge Person innert drei Jahren ein neues Urteil wegen eines Vergehens oder eines Verbrechens (BFS, 

JUSUS, 2014). Eine etwas ernüchternde Erkenntnis, doch scheint Einigkeit darüber zu bestehen, dass 

die Schweiz im internationalen Vergleich dennoch relativ tiefe Rückfallraten aufweist (Nett & Urwyler, 

2012, S. 165). 

 

2.3 Das Schweizerische Jugendstrafrecht 

Im nachfolgenden Kapitel soll ein kurzer Abriss der Entstehungsgeschichte des schweizerischen Ju-

gendstrafrechts aufzeigen, wie sich die Strafverfolgung von Jugendlichen über die Jahre gewandelt hat. 

Darauf aufbauend werden einzelne zentrale Aspekte, Grundsätze und Stossrichtungen des noch jungen 

Jugendstrafgesetzes (JStG) und der noch jüngeren Jugendstrafprozessordnung (JStPO) erläutert, bevor 

der Fokus auf die konkrete Umsetzung im Kanton Bern gelegt wird.  

 

2.3.1 Entstehungsgeschichte des schweizerischen Jugendstrafrechts 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts hat sich der Stellenwert des Kindes und des Jugendlichen stark verän-

dert. Die Jugend wurde nicht mehr als defizitäre Vorstufe des Erwachsenwerdens betrachtet, sondern 
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als eine unabhängige und autonome Lebensphase. 1902 hat die schwedische Schriftstellerin Ellen Key 

den Begriff 'Jahrhundert des Kindes' eingeführt, um das neue Verständnis von Kindheit und Jugend und 

die damit verbundene Reformbewegung voranzutreiben (Murer, 2011, S. 18). Das Umdenken führte 

zur Überzeugung, dass delinquente Jugendliche einer besonderen strafrechtlichen Behandlung bedür-

fen und dass das Sanktionensystem auf die spezielle Lebenssituation und die erzieherischen Bedürfnis-

se der Minderjährigen anzupassen ist. Diese Neuorientierung wurde vom Strafrecht selbst angekurbelt, 

welches mit dem Übergang vom 19. ins 20. Jahrhundert einen Wandel von einem abschreckungs- und 

vergeltungsorientierten zu einem vermehrt präventiv ausgerichteten Strafrecht erlebte (Aebersold, 

2010, S. 28).  

Bereits im ersten Vorentwurf für ein einheitliches schweizerisches Strafgesetzbuch aus dem Jahr 1893 

finden sich Sonderregelungen für Minderjährige. 1916 wurde im zweiten Vorentwurf die strafrechtli-

che Behandlung von Jugendlichen erstmals als Sanktionensystem in einem eigenen Abschnitt geregelt. 

Allerdings sind noch viele Jahre vergangen, bis 1942 das erste gesamtschweizerisch geregelte Straf-

recht in Kraft getreten ist (Murer, 2011, S. 23). Die Kantone haben indes die Reformdebatte schon frü-

her aufgenommen und eigene Bestimmungen für jugendliche Straftäter erlassen. 1930 hat der Kanton 

Bern in seinem Jugendrechtspflegegesetz für "gefährdete und verwahrloste Jugendliche Erziehungs-

massnahmen" und "für verdorbene und solche, die ein schweres Verbrechen begangen hatten, dage-

gen Strafen" (zit. nach Aebersold, 2011, S. 66) vorgesehen. 

Das schweizerische Jugendstrafrecht war bis ins Jahr 2006 im Strafgesetzbuch geregelt und wurde in 

zwei Etappen in den Jahren 1971 und 1974 teilrevidiert. Es war ein erzieherisch motiviertes Täterstraf-

recht, welches die persönlichen Umstände der jugendlichen Täterin oder des jugendlichen Täters mit 

einfliessen liess und ein auf Erziehung ausgerichtetes Sanktionensystem beinhaltete (Murer, 2011, 

S. 23).  

Nachfolgend sollen ein paar relevante Aspekte des damaligen Jugendstrafrechts kurz erläutert werden. 

Zentral war das Prinzip des Monismus, wonach eine Strafe nur dann ausgesprochen werden konnte,  

wenn die Voraussetzungen für eine Massnahme nicht erfüllt waren. Eine Kombination von Strafe und 

Massnahme war demzufolge nicht zulässig. Das als starr empfundene System wurde vielfach kritisiert, 

weil ein Wechsel der Sanktionsart nachträglich nicht mehr möglich war und die Gefahr bestand, dass 

frühzeitige Interventionen verpasst wurden (Aebersold, 2010, S. 31). 

Das Strafmündigkeitsalter wurde nach dem alten Jugendstrafrecht überaus tief bei sechs Jahren, nach 

der Teilrevision bei sieben Jahren angesetzt. Der Gesetzgeber beabsichtigte damit, den Handlungsspiel-

raum der Strafverfolgungsbehörde auszuweiten, damit auch gefährdete Kinder einer Erziehungsmass-

nahme zugeführt werden konnten, weil bis ins Jahr 1978 die gesetzlichen Grundlagen für einen einheit-

lich geregelten Kindesschutz im Zivilgesetzbuch nicht geschaffen waren. Bezeichnend für das frühere 

Jugendstrafrecht war zudem die Unterteilung der Zielgruppe in Kinder bis 14 Jahre und Jugendliche von 

15 bis 18 Jahre. Die Höchststrafe für Jugendliche im Alter von mindestens 15 Jahren betrug ein Jahr 

Einschliessung, wodurch offensichtlich wird, dass es sich um ein ausserordentlich mildes Strafrecht 

handelte (ebd., S.30).  
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2.3.2 Das neue Jugendstrafgesetz (JStG) 

Seit 2007 ist ein eigenständiges Jugendstrafgesetz in Kraft, wodurch eine klare Trennung zum Erwach-

senenstrafrecht geschaffen wurde. Vorausgehend war ein dringlicher Reformbedarf des Allgemeinen 

Teils im Erwachsenenstrafrecht. Weil das darin geregelte Jugendstrafrecht damit betroffen war, wurde 

es ebenfalls überarbeitet. In ihren Grundzügen wurde die strafrechtliche Sonderregelung für Minder-

jährige, welche sich bis dahin bewährt hatte, beibehalten, und die Revision diente dazu, Schwachstel-

len zu beseitigen.   

Eine zentrale Errungenschaft bildete der Wechsel vom monistischen zum dualistisch-vikariierenden 

System, bei welchem sowohl eine Schutzmassnahme als auch eine Strafe angeordnet werden kann. 

Dabei hat die Schutzmassnahme Vorrang, sofern sie sich als durchführbar und erfolgversprechend er-

weist. Falls eine Sanktion misslingt, kann sie durch eine andere ersetzt werden. 

Das Strafmündigkeitsalter wurde auf zehn Jahre erhöht und liegt im internationalen Vergleich noch 

immer im unteren Bereich. Allerdings ist bei Kindern und Jugendlichen bis 14 Jahren als Strafe lediglich 

ein Verweis oder eine Arbeitsleistung bis maximal zehn Tage möglich. Bei Jugendlichen ab 15 Jahren 

können zusätzlich Arbeitsleistungen von mehr als zehn Tagen, Bussen von bis zu Fr. 2'000.-- und ein 

Freiheitsentzug von maximal einem Jahr angeordnet werden. Ausnahmsweise können Jugendliche ab 

16 Jahren, die ein Schwerstverbrechen zu verantworten haben mit bis zu vier Jahren Freiheitsentzug 

bestraft werden (Aebersold, 2011, S. 74 ff.). Hier scheint sich eine Abkehr zu den erzieherischen 

Grundsätzen des Jugendstrafgesetzes abzuzeichnen. Murer (2011, S. 27) betont, dass nicht alle Sankti-

onen spezialpräventiv begründet werden. Insbesondere bei den schweren Delikten sei eine Annähe-

rung an das Erwachsenenstrafrecht vorgenommen worden, um einer stossenden Diskrepanz zwischen 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen entgegenzuwirken. 

Im Bereich der Schutzmassnahmen sieht das Jugendstrafgesetz drei ambulante und eine stationäre 

Massnahme vor. Die Massnahme der Aufsicht (Art. 12 JStG) verfolgt das Ziel, dem Inhaber der elterli-

chen Sorge die notwendige Unterstützung bei der Erfüllung seiner Erziehungsaufgaben zugehen zu 

lassen. Mit der Massnahme der persönlichen Betreuung (Art. 13 JStG) sind die Jugendlichen selbst und 

gegebenenfalls deren engeres Umfeld durch eine geeignete Person zu betreuen. Die Massnahme der 

ambulanten Behandlung (Art. 14 JStG) kann als einzige mit einer anderen Massnahme kombiniert wer-

den und kommt zur Anwendung, sofern ein therapeutischer Bedarf ausgewiesen ist. Reicht eine ambu-

lante Schutzmassnahme nicht aus, um zentrale Massnahmenzwecke zu erreichen, kann eine Unter-

bringung (Art. 15 JStG ) angeordnet werden. In begründeten Fällen, bei denen alternative Lösungen 

versagt haben oder nicht erfolgversprechend sind, darf die urteilende Behörde eine Unterbringung in 

einer geschlossenen Einrichtung verfügen. Voraussetzung dafür ist eine vorgängige Anordnung einer 

medizinischen oder psychologischen Begutachtung (Art. 15 Abs. 3 JStG). 

Ein wesentlicher Fortschritt zum früheren Jugendstrafrecht stellt zweifellos die Möglichkeit dar, eine 

Schutzmassnahme bereits im Untersuchungsverfahren vorsorglich anordnen zu können. Damit kann 

bei dringlichem Handlungsbedarf eine Massnahme unverzüglich ausgesprochen werden, zumal es in 

komplexen Fällen noch Monate dauert, bis ein Urteil vorliegt. Häufig kritisiert werden die neuen Be-

stimmungen zur Aufhebung einer Schutzmassnahme, denn die bisher mögliche Unterbringung in ei-

nem Erziehungsheim bis zum 25. Lebensjahr wurde ersatzlos gestrichen. Heute enden sämtliche 
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Schutzmassnahmen spätestens bei vollendetem 22. Lebensjahr (Art. 19 Abs. 2 JStG). Des Weiteren ist 

im neuen Jugendstrafgesetz die bedingte Entlassung aus dem Vollzug der Unterbringung nicht mehr 

vorgesehen. Eine Alternative stellt die Änderung in eine leichtere ambulante Massnahme dar, doch bei 

Volljährigen bedarf es dazu der Zustimmung der Betroffenen. Die Vollzugsbehörde läuft in diesen Fäl-

len Gefahr, nach der Entlassung von jungen Erwachsenen, welche häufig über Jahre stationäre Struktu-

ren gewohnt waren, keine Unterstützung mehr anbieten und keine Kontrollfunktion mehr wahrneh-

men zu können.  

Aebersold (2010, S. 37) kritisiert eine weitere Schwachstelle im neuen Jugendstrafgesetz und bezieht 

sich dabei auf Erfahrungswerte aus Deutschland und Österreich. Er stellt fest, dass das neu eingeführte 

Instrument der Mediation (siehe auch Kap. 2.3.4) nicht flächendeckend umgesetzt wird und in vielen 

Kantonen gar keine Anwendung findet, da es sich um eine fakultative Regelung handelt. Aus seiner 

Sicht hätte der Gesetzgeber die Kantone stärker in die Pflicht nehmen müssen, indem er von einer 

'Kann-Vorschrift' absieht. Entsprechend wurde im Rahmen der Evaluation der Wirksamkeit des Jugend-

strafgesetzes durch Urwyler und Nett (2012, S. 159) bestätigt, dass "nach Ansicht der überwiegenden 

Mehrheit (83,3%)3 die Mediation zur Stärkung des Erziehungsgedankens im Jugendstrafrecht zwar bei-

tragen würde, aber deren breite praktische Anwendung gegenwärtig noch auf sich warten lässt". 

 

2.3.3 Erziehung als Leitgedanke 

Beim schweizerischen Jugendstrafgesetz handelt es sich um ein erzieherisch ausgerichtetes Täterstraf-

recht, welches das spezialpräventive Ziel verfolgt, abweichendes Verhalten und weitere Rechtsbrüche 

bei einer straffällig gewordenen minderjährigen Person zu verhindern. Mit Artikel 2 des Jugendstrafge-

setzes werden als wegleitende Grundsätze der "Schutz und die Erziehung" sowie die Unterstützung von 

straffällig gewordenen Kindern und Jugendlichen nach dem Individual- und Bedarfsprinzip formuliert, 

d.h. den "Lebens- und Familienverhältnissen des Jugendlichen und der Entwicklung  seiner Persönlich-

keit ist besondere Beachtung zu schenken" (Art. 2 JStG). Das Jugendstrafgesetz orientiert sich folglich 

daran, welche erzieherischen Defizite abgebaut werden müssen und welche persönlichkeitsbildenden 

Faktoren zu fördern sind, damit ein deliktfreies Leben wahrscheinlich wird. Als Reaktion auf eine Straf-

tat sollen Interventionen dienen, die idealerweise zur Persönlichkeitsentwicklung und zu einer positi-

ven Legalprognose beitragen. Oder mit anderen Worten: Es gilt, das Delikt zum Anlass zu nehmen, 

ungünstige Entwicklungen bei der Täterin oder beim Täter zu korrigieren. Schwander (2013, S. 375) 

misst deshalb der Straftat vielmehr eine symptomatische Bedeutung zu, die zwar eine unerlässliche 

Voraussetzung darstellt, aber in der Festsetzung der Sanktion keine herausragende Rolle einnimmt.  

Diese pädagogisch orientierte Stossrichtung erweckt den Anschein, als werden sämtliche Beschuldigte 

einer umfassenden Persönlichkeitsabklärung unterzogen. Obschon in Art. 9 JStG das Instrumentarium 

hierfür zur Verfügung gestellt wird, ist es infolge personeller Ressourcen, aber auch aus Gründen des 

Persönlichkeitsschutzes und der Verhältnismässigkeit nicht denkbar, einen derartigen Aufwand zu 

betreiben. Je nach Straftat unterbleibt die Persönlichkeitsbeurteilung gänzlich - dabei handelt es sich 

um sogenannte schriftliche Verfahren ohne Untersuchung - oder sie reduziert sich auf eine oberflächli-

che Gefährdungseinschätzung durch die zuständige Verfahrensleitung. In den meisten Fällen wird 

                                                           
3
 N=36 befragte Leitungspersonen von Jugendstrafbehörden. 
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demzufolge als Sanktion eine Strafe angeordnet, welche sich direkt auf die Straftat bezieht (Aebersold, 

2011, S. 86). Dabei ist zu beachten, dass auch Strafen durchaus pädagogische Komponenten beinhal-

ten, indem der Jugendliche beispielsweise eine Arbeitsleistung ausführen muss, welche ihm vor Augen 

führt, dass für das begangene Unrecht eine Wiedergutmachungsleistung gefordert wird. Immer wieder 

erbringen Jugendliche ihre Strafarbeit in Grossküchen, Hausdiensten, Gärtnereien oder ähnlichen Ein-

richtungen und nutzen diese Erfahrung, um eigene Kompetenzen und berufliche Präferenzen zu erken-

nen. Pädagogisch wertvoll ist indes eine persönliche Leistung, welche in Form eines Kurses oder einer 

Beratung zu erbringen ist. Diese Strafform steht in unmittelbarem Bezug zum begangenen Delikt und 

bezweckt insbesondere, das Rückfallrisiko zu minimieren. Jugendliche können daher bei Straftaten 

gegen das Strassenverkehrsgesetz zum Besuch eines Verkehrsinstruktionskurses und bei Gewaltdelik-

ten zur Teilnahme an einem Anti-Aggressivitäts-Training verpflichtet werden. Ausserdem können die 

Jugendanwältin und der Jugendanwalt Beratungsgespräche bei einer Drogenfachstelle anordnen, so-

fern gegen das Betäubungsmittelgesetz verstossen wurde. 

Die als episodenhaft erachtete Jugendkriminalität bewog den Gesetzgeber dazu sicherzustellen, dass 

das im Jugendalter begangene Delikt im späteren Leben möglichst keine Stolpersteine hinterlässt, so-

fern es gelingt, die Jugendliche oder den Jugendlichen von einer kriminellen Karriere abzuhalten. Diese 

Haltung drückt sich insbesondere bei der Frage der Sichtbarkeit der Strafregistereinträge aus, denn 

Urteile gegen minderjährige Personen erscheinen im Strafregister nur dann, wenn die Betroffenen 

nach Volljährigkeit wegen eines weiteren strafregisterrelevanten Delikts verurteilt werden (Art. 371 

Abs. 2 StGB).  

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass der Erziehungs-, Sozialisierungs- und Integrationsgedanke im 

schweizerischen Jugendstrafgesetz stark verankert ist. Die Massnahmenvollzugsplanung und -gestal-

tung orientiert sich an diesem Erziehungsparadigma und beruht in aller Regel auf dem Progressionsge-

danken, wonach mit zunehmender Dauer eine Vollzugslockerung stattfinden soll (Aebersold, 2009, 

S. 21). 

 

2.3.4 Die Jugendstrafprozessordnung (JStPO) 

Das Strafverfahren wurde bis zur Einführung der Schweizerischen Jugendstrafprozessordnung am 

1. Januar 2011 durch die Kantone geregelt. Mit der Vereinheitlichung wurde bezweckt, das Verfahrens- 

und Vollzugsrecht für beschuldigte und verurteilte Jugendliche bestmöglich auf die im Jugendstrafge-

setz verbindlichen Grundsätze und Zielsetzungen abzustimmen. Zudem soll es dazu dienen, die Prinzi-

pien der Rechtssicherheit und Rechtsgleichheit sicherzustellen, die interkantonale Praxis zu vereinfa-

chen und eine einheitliche Verarbeitung von Daten für statistische und wissenschaftliche Zwecke zu 

ermöglichen (Murer, 2011, S. 57).  

Die für Erwachsene geltende Strafprozessordnung kommt in gleicher Weise für Jugendliche zur An-

wendung, sofern die Jugendstrafprozessordnung keine besonderen Bestimmungen enthält. Einzelne 

ausgewählte Regelungen sind nachfolgend kurz aufgeführt, um die Besonderheiten der Jugendstraf-

prozessordnung zu veranschaulichen:  

• Vergehen und Verbrechen werden bei Jugendlichen stets am Ort des gewöhnlichen Aufent-

haltes verfolgt und beurteilt (Art. 10 JStPO). Gerade beim Vollzug von Schutzmassnahmen wä-
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re es für eine Vollzugsbehörde kaum realistisch, Jugendliche aus anderen Landesteilen der 

Schweiz intensiv zu betreuen und zu begleiten.  

• Im Unterschied zur Strafprozessordnung findet das Jugendstrafverfahren zum Schutze der be-

schuldigten Person und seiner Familie unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt (Art. 14 JStPO). 

Damit soll mitunter verhindert werden, dass Jugendliche ihre Zukunft gefährden, indem sie 

Hohn und Spott ernten. Gleichzeitig soll bei den Beschuldigten nicht der Eindruck entstehen, 

ihre Taten und ihre Person fänden in der Öffentlichkeit Bewunderung und Anerkennung.  

• Die minderjährigen Straftäterinnen und Straftäter haben das Recht, in allen Verfahrensstadien 

eine Vertrauensperson beizuziehen (Art. 13 JStPO), welche nicht anstelle, sondern neben der 

gesetzlichen Vertretung in das Verfahren eintritt. Eine Vertrauensperson kann indessen abge-

lehnt werden, wenn sie "den Interessen der Untersuchung oder überwiegenden privaten Inte-

ressen entgegensteht" (Jositsch, Riesen-Kupper, Brunner & Murer, 2010, S. 45).  

• Von besonderer Bedeutung sind die erweiterten Interventionsmöglichkeiten des Vergleichs, 

der Wiedergutmachung und der Mediation (Art. 16 f. JStPO). Bei Letzterem handelt es sich um 

ein freiwilliges Schlichtungsverfahren, mit dem der Konflikt zwischen Täter und Opfer unter 

Beizug einer unparteiischen Mediatorin oder eines unparteiischen Mediators bearbeitet und 

bestenfalls gelöst wird. Gelingt das Zustandekommen einer einvernehmlichen Einigung, folgt 

die endgültige Einstellung des Strafverfahrens. Misslingt es, wird das Verfahren fortgesetzt 

(Schwander, 2013, S. 377). 

 

2.3.5 Abklärung der persönlichen Verhältnisse und Massnahmenvollzug im Kanton Bern 

Zunächst ist - wie vorangehend bereits erwähnt - festzuhalten, dass nicht alle eingehenden Anzeigen 

eine Vorladung zu einer Einvernahme bei der zuständigen Jugendanwältin oder beim zuständigen Ju-

gendanwalt zur Folge haben. Bei einer Grosszahl von Anzeigen handelt es sich um geringfügige Delikte, 

welche schriftlich beurteilt werden, und das Verfahren mit einer Strafe abgeschlossen wird. Sofern es 

sich allerdings um ein grobes Fehlverhalten handelt, Anzeigen wiederholt eingehen oder der Jugend-

anwaltschaft vor der Verurteilung Informationen zufliessen, welche auf eine Gefährdung der Jugendli-

chen oder des Jugendlichen hindeuten, wird in aller Regel zur mündlichen Einvernahme vorgeladen. An 

der Einvernahme findet nebst der Ermittlung des Sachverhalts eine Befragung zur Person statt. Hierbei 

versucht die Verfahrensleitung u.a. festzustellen, wie sich die Lebensumstände der Jugendlichen oder 

des Jugendlichen präsentieren, ob eine Gefährdung vorliegt, wie das Rückfallrisiko einzuschätzen ist 

und ob bereits Unterstützungsmassnahmen durch eine Behörde, Sozialversicherung oder eine pädago-

gische Institution eingerichtet worden sind. Sie behält sich vor, vorgängig bei involvierten Stellen - häu-

fig ist es die Kindes- und Erwachsenenschutzbehörde KESB - einen schriftlichen Bericht einzuholen.  

Sofern die Verfahrensleitung zur Einschätzung kommt, es bedürfe einer umfassenden Abklärung der 

persönlichen Verhältnisse, beauftragt sie damit den internen Sozialdienst. 

Im Rahmen von regelmässigen Gesprächen mit der Jugendlichen oder dem Jugendlichen, den erzie-

hungsberechtigten Personen, dem engsten Umfeld und beteiligten Fachpersonen werden durch den 

Sozialdienst sämtliche Lebensbereiche wie Familie, Bildung, Freizeit, Finanzen, Umgang mit Suchtmit-

teln u.v.m. durchleuchtet. Auf diese Weise erfolgt ein umfassender Einblick in die Lebensumstände 
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sowie die Ressourcen- und Defizitstrukturen der betroffenen jugendlichen Person. Es werden Ursa-

chen- und Erklärungsmodelle von Problemlagen ausgearbeitet, welche zusammen mit den Abklärungs-

ergebnissen die Voraussetzungen für das weitere Vorgehen bilden. Dabei ist insbesondere zu klären, 

ob sowohl eine Massnahmenbedürftigkeit als auch eine Massnahmenfähigkeit vorliegen. Ist dies der 

Fall, werden in Zusammenarbeit mit der Jugendlichen oder dem Jugendlichen sowie der gesetzlichen 

Vertretung Vollzugsziele und Massnahmen zur Zielerreichung ausgearbeitet, die periodisch evaluiert 

und nötigenfalls angepasst werden. Sollte sich zu einem späteren Zeitpunkt erweisen, dass eine 

Schutzmassnahme ihren Zweck nicht mehr zu erfüllen vermag, kann sie durch eine andere ersetzt oder 

aufgehoben werden (Art. 18 und 19 JStG). 

Im Kanton Bern verfügt in den meisten Fällen die zuständige Jugendanwaltschaft über die Kompetenz, 

eine Strafe und eine Massnahme eigenständig anzuordnen. Droht allerdings eine stationäre Unterbrin-

gung nach Art. 15 JStG, eine Freiheitsstrafe von mehr als drei Monaten oder eine Busse von über 

Fr. 1'000.--, so ist das kantonale Jugendgericht anzurufen, welches über die von der Jugendanwalt-

schaft beantragte Sanktion zu entscheiden hat (Art. 34 Abs. 1 JStPO).  
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3 KRIMINALITÄTSTHEORIEN 

 

3.1 Die Bedeutung von Kriminalitätstheorien 

Kriminalitätstheorien sind Versuche, die Entstehungsbedingungen von kriminellem Verhalten zu be-

schreiben und zu erklären. Je nach Wahrnehmungsperspektive und Erklärungsgegenstand berücksich-

tigt eine Theorie andere Relevanzstrukturen des Kriminalitätsphänomens. Obschon zwischen den ein-

zelnen Theorielinien Zusammenhänge und Abhängigkeiten bestehen,  wäre es infolge ungleicher, kom-

plexer Ausprägungen eine Illusion, diese in einer Globaltheorie zu vereinen. Kunz (2004, S. 110) spricht 

hierbei von unterschiedlich hohen Puzzleteilen mit runden und eckigen Kanten, welche nicht lückenlos 

ineinander gefügt werden können. Es erstaunt daher kaum, dass sich Kriminalitätstheorien verschie-

denster Bezugswissenschaften bedienen, welche das menschliche Wesen und Verhalten aus unter-

schiedlichen Perspektiven betrachten. Der Versuch, die Ursachen von Kriminalität zu erklären, stösst 

zusätzlich an Grenzen, weil die empirische Überprüfbarkeit schwierig ist und Kausalitätsnachweise 

kaum zu erbringen sind. Lineare Ursache-Wirkungs-Zusammenhänge werden der Komplexität und der 

Dynamik von Kriminalitätsphänomenen sicherlich nicht gerecht (Kunz, 2004, S. 112). Vielmehr handelt 

es sich um die Suche nach objektiven Faktoren, welche "stets von Hypothesen geleitet [sind], die die 

komplexe Wirklichkeit mit Blick auf denkbare Ursachen systematisieren" (Dollinger & Raithel, 2006, 

S. 18). Dabei gilt es, eine selbstreflexive Haltung und kritische Betrachtungsweise von scheinbar Selbst-

verständlichem einzunehmen.  

Nun soll keineswegs behauptet werden, die Kriminalitätsentstehung sei unergründlich und pure Speku-

lation. Im Gegenteil, die vielfältige Palette der Kriminalitätstheorien regt zur Auseinandersetzung an 

und trägt massgeblich zu einer vernünftigen und rationalen Kriminalpolitik bei.  

In diesem Sinne sind Kriminalitätstheorien von beträchtlicher Relevanz für die Soziale Arbeit, zumal 

sozialarbeiterische Konzepte in den Bereichen Prävention und Strafvollzug auf solchen Theoriebestän-

den beruhen. Es ist allerdings in Zweifel zu ziehen, ob sich Fachkräfte der Sozialen Arbeit  hinreichend 

mit der kriminalätiologischen Frage nach den Gründen für das Zustandekommen, der Entwicklung und 

der Verbreitung von kriminellem Verhalten auseinandersetzen. Unbestritten ist die Soziale Arbeit an-

gehalten, ihr Kriminalitätsverständnis theoriegeleitet zu reflektieren, um Konzepte und Methoden wis-

senschaftlich fundiert zu entwickeln und ein professionelles Handeln zu gewährleisten. Höynck veran-

schaulicht beispielhaft, welche Relevanz die Reflektion eigener Annahmen über die Entstehung von 

Kriminalität für die Soziale Arbeit ausübt:  

 

"Wenn das Ziel ist, [weitere] Kriminalität zu verhindern, ist es nur sinnvoll, zu diesem Zweck 

Gruppengespräche zur Konfliktlösung durchzuführen, wenn ich der begründeten Meinung bin, 

dass die Fähigkeit zur Konfliktlösung zur Verringerung von (welcher?) Kriminalität beiträgt, dass 

die Personen, die ich anspreche, mangelnde Konfliktlösungsfähigkeit aufweisen und dass die 

Gruppengespräche ein geeignetes Mittel sind, diese Fähigkeit zu verbessern"(2014, S. 60). 
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3.2 Ausgewählte Theorieansätze 

Wie bereits erwähnt, ergänzen und überlappen sich die einzelnen Erklärungstheorien oder sind vage 

miteinander verbunden. "In criminology there is a great number of explanations of criminal behavior 

which are only loosely interrelated. It can be seen, that there is no single psychological perspective for 

the explanation of crime, but a great number of hypotheses that are derived from very different theo-

ries (...)" (Lösel, 1989, S. 17).  

Selbst die Strukturierungen der Kriminalitätstheorien variieren beträchtlich, sodass je nach Klassifikati-

onsschema andere Akzentuierungen stattfinden. Häufig wird zwischen biologischen, psychologischen 

und soziologischen Theorien unterschieden, wobei klare Trennlinien zunehmend an Bedeutung verlie-

ren und Mischformen wie sozialpsychologisch, biosozial oder auch biopsychosozial orientierte Ansätze 

in die Theoriedebatte Einzug finden (Höynck, 2014, S. 52).  

Mithin ist bei der Theoriebildung zu berücksichtigen, dass Delinquenz in der adoleszenten Lebensphase 

als ein normales und ubiquitäres Verhalten zu betrachten ist und sich üblicherweise durch einen ver-

gänglichen und episodenhaften Charakter kennzeichnet (Taubner, 2008, S. 112; siehe auch Kap. 3.2.1).  

In vorliegender Arbeit wird auf eine ausführliche und detaillierte Darstellung der verschiedenen theo-

retischen Ansätze verzichtet. Für die Herstellung eines theoretischen Bezugs sollen indes einzelne, dem 

Verfasser wichtig erscheinende Modelle und Theorielinien kurz erläutert werden. Dabei erfolgt die 

Auswahl dem subjektiven Kriterium, in jene Erklärungskonzepte Einblick zu nehmen, welche für die 

sozialarbeiterische Tätigkeit eine besondere Relevanz vermuten lassen.  

Zunächst richtet sich das Augenmerk auf drei personenorientierte Ansätze, welche dank international 

bedeutsamen Untersuchungen massgeblich zum Verständnis der Entwicklung von dissozialen Verhal-

tensproblemen beigetragen haben. Es handelt sich hierbei um Verlaufsformen und Entwicklungspfad-

modelle, welche im Unterschied zu anderen Theorien abweichenden Verhaltens den Vorteil haben, 

dass "sie nicht einen einzelnen Prozess für die langfristige Entwicklung delinquenten und kriminellen 

Verhaltens annehmen, sondern vielmehr versuchen, Gruppen mit unterschiedlichen ätiologischen Ver-

läufen zu differenzieren" (Beelmann & Raabe, 2007, S. 127). Darauf aufbauend wird der Fokus auf mul-

tifaktorielle Ansätze gelegt, welche sich sowohl in der Praxis als auch in der gegenwärtigen Theoriede-

batte zu einem weit verbreiteten Konzept etabliert haben. Kritisch hinterfragt wird der multifaktorielle 

Ansatz wegen seiner theoretischen Annäherung, denn im Gegensatz zu vielen anderen Theoriesträn-

gen handelt es sich hierbei um eine empirisch-induktive anstatt theoretisch-deduktive Theoriebildung 

(Lamnek, 2007, S 78). Dennoch erscheint eine multiperspektivische Herangehensweise und die Einbin-

dung eines breitgefächerten Faktorenspektrums geeignet, um auf die Komplexität und die Vielschich-

tigkeit delinquenten Verhaltens angemessen reagieren zu können. Nach der Präsentation eines biopsy-

chosozialen Modells richtet sich das Augenmerk auf das Risiko- und Schutzfaktorenkonzept, welches 

als Kernelement der Entwicklungskriminologie gilt und als Prognose-, Präventions- und Interventionsin-

strument von grossem Nutzen geworden ist (Aeberhard, 2009, S. 15; Baier, 2012, S. 62). 
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3.2.1 Die Taxonomie der Delinquenzentwicklung nach Terrie E. Moffitt 

In der Forschung zu abweichendem und delinquentem Verhalten hat die Analyse verschiedener Ver-

laufsformen eine grosse Bedeutung erlangt. Dabei steht im Fokus, Gruppen von Individuen mit unter-

schiedlichen Entwicklungsverläufen zu identifizieren. Der wohl berühmteste Versuch einer Taxonomie 

stammt von Moffitt (1993), die zwischen zwei sich überlagernden Verlaufstypen unterscheidet: Eine 

frühzeitig einsetzende und über die Lebensspanne persistierende (Life-course-presistent delinquents) 

und eine auf die Phase der Adoleszenz begrenzte Verlaufsform (adolescence limited delinquents). Bei 

der Lebenslauf persistenten Form sind Verhaltensauffälligkeiten bereits in frühen Entwicklungsphasen 

zu beobachten, welche auf kognitiven, emotionalen und psychischen Defiziten beruhen und sich in 

jeder Entwicklungsphase unterschiedlich manifestieren. Die hohe langfristige Stabilität des dissozialen 

Verhaltens zeichnet diesen Verlaufstyp aus. Die Ursache des lebenslauf-persistenten Problemverhal-

tens vermutet Moffitt in "an interaction between children's neuropsychological vulnerabilities and 

criminogenic environments" (1993, S. 679). Sofern es dem Umfeld an der Fähigkeit mangelt, angemes-

sen auf Bedürfnisse eines Kindes zu reagieren und adäquate Unterstützungsleistungen zu erbringen, 

können sich seine Auffälligkeiten verstärken. Es kommt zu einer Kumulation von Defiziten, welche eine 

Adaption an gesellschaftliche Normen immer weniger wahrscheinlich macht (Aeberhard, 2009, S. 11).  

Im Unterschied zur persistenten Verlaufsform treten bei der jugendgebundenen Delinquenz abwei-

chende Verhaltensweisen nur während der Phase der Adoleszenz auf. Diese auf die Adoleszenz be-

grenzte Delinquenz kommt vergleichsweise häufig vor und wird mit dem 'maturity gap', also dem Aus-

einanderklaffen zwischen der biologischen und der gesellschaftlichen Reife erklärt (Moffitt, 1993, S. 

687). Dabei nimmt die Diskrepanz immer mehr zu, da Jugendliche sexuell früher reifen, gleichzeitig 

aber noch in erheblichem Masse von ihren Eltern abhängig sind. Gerade weil diesen Jugendlichen nur 

begrenzt legale Mittel zur Verfügung stehen, um von Privilegien eines Erwachsenen profitieren und das 

Gefühl von Autonomie und Selbständigkeit erlangen zu können, demonstrieren sie insbesondere in 

ihrer Freizeit und im Beisein von gleichaltrigen Jugendlichen ein delinquentes Verhalten. Hierbei über-

nehmen ältere 'Peers' und Jugendliche der Lebenslauf persistenten Verlaufsform häufig eine Vorbild-

funktion (Roth & Bartsch, 2004, S. 725).  

Mit zunehmender Überwindung der Reifungslücke wird das antisoziale Verhalten als negativ bewertet. 

Sobald die Jugendlichen an Statussymbole wie Führerschein, Schulabschluss, eigenes Einkommen oder 

Partnerschaft gelangen, nimmt das Bedürfnis ab, illegale Handlungen auszuüben.  

Die hohe Prävalenz von leichten Formen der Delinquenz in der Adoleszenzphase bestätigt, dass Rei-

fungslücken in unterschiedlicher Ausprägung nahezu bei allen Jugendlichen existieren und daher ge-

wissermassen auch als normativ zu bewerten sind (Beelmann & Raabe, 2007, S. 116). Die Frage bleibt 

indes, weshalb bestimmte Jugendliche gar keine Verhaltensauffälligkeiten aufweisen. Hierzu führt Mof-

fitt im Wesentlichen vier Erklärungsansätze auf: "Either (a) delayed puberty, (b) access to roles that are 

respected by adults, (c) environments that limit opportunities for learning about delinquency, (d) per-

sonal characteristics that exclude them form antisocial peer networks" (1993, S. 689 f.). 
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Abbildung 4: Verlaufsformen der antisozialen Entwicklung nach Moffitt (1993, S. 677) 

 

Die Entwicklungstaxonomie von Moffitt darf auf breite Anerkennung zählen, ist aber von Kritik nicht 

verschont geblieben. Zahlreiche Studien haben belegt, dass nebst den jugendgebundenen und per-

sistierenden Verlaufstypen noch weitere Formen existieren. Insbesondere konnte festgestellt werden, 

dass erstmals einsetzende Delinquenz im Jugendalter auch einen längerfristigen, im Erwachsenenalter 

andauernden Verlauf einnehmen kann. Somit ist sowohl die Kindheit als auch die Jugendzeit als sensib-

le und kritische Phase zu verstehen (Roth & Bartsch, 2004, S. 734). In Frage gestellt wird zudem Mof-

fitts Erklärung, dass längere Ausbildungszeiten verstärkt zu delinquenten Verhaltensweisen führen. 

Gerade bei Studierenden ist das Gegenteil der Fall. Ein weiterer Kritikpunkt bezieht sich auf die Aussa-

gekraft bezüglich weiblicher Jugendlichen. Moffitt entwickelte ihren Taxonomie-Ansatz auf der Basis 

der neuseeländischen Dunedin-Kohortenstudie ('Dunedin Multidisciplinary Health and Development 

Study'). Dabei handelte es sich beim weiblichen Geschlecht um eine relativ kleine Stichprobe, zumal in 

der Gruppe der Lebenslauf persistierenden Verlaufsform nur gerade sechs Mädchen Einzug nahmen 

(Lück, Stüber & Roth, 2005, S. 29).  

 

3.2.2 Das Entwicklungspfadmodell nach Rolf Loeber 

Zunächst trägt Loeber dem Umstand Rechnung, dass ein erheblicher Anteil erwachsener Straftäterin-

nen und Straftäter kein dissoziales Verhalten in der Jugendzeit aufweist. Damit erweitert er das duale 

Taxonomie-Modell von Moffitt mit einem zusätzlichen Verlaufstypus und geht von folgenden drei Ent-

wicklungsverläufen dissozialen Verhaltens aus:  

• Lebensspannentypus ('life-course type') 

• vorübergehender Typus ('limited-duration type') 

• spät einsetzender Typus ('late-onset type') 

Darüber hinaus ist Loeber überzeugt, dass nebst dem Zeitpunkt des Eintritts eines dissozialen Verhal-

tens noch weitere Kriterien herangezogen werden müssen, um zuverlässige Vorhersagen zu Entwick-
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lungsverläufen machen zu können. Aus diesem Grund entwickelte er ein Modell, welches die Bandbrei-

te der dissozialen Verhaltensweisen ausdifferenziert. Er unterscheidet zwischen einem offenen ('overt') 

und einem verdeckten ('covert') Entwicklungspfad und ergänzt das Modell mit dem Pfad der Autori-

tätskonflikte ('authority conflict') (Loeber et al., 2003, S. 105). Der offene Entwicklungspfad startet mit 

aggressivem Verhalten, welches direkt gegen Menschen gerichtet ist, führt weiter zu physischen Aus-

einandersetzungen in Form von Belästigungen, Schlägereien oder Kämpfen und endet in Gewaltdelik-

ten wie körperlichen Angriffen oder sexuellen Nötigungen. Der verdeckte und damit nicht-gewalttätig 

charakterisierte Entwicklungspfad manifestiert sich typischerweise in einer ersten Phase in Form von 

Stehlen und Lügen, später durch Sachbeschädigung oder Brandstiftung und zuletzt durch schwere Be-

trugsdelikte. Kinder und Jugendliche mit einem Verhalten, welches durch Schwierigkeiten in der Inter-

aktion mit Autoritäten geprägt ist, demonstrieren zunächst ein Trotzverhalten und Ungehorsam, bis sie 

später Autoritätspersonen missachten, unerlaubt über Nacht wegbleiben oder ganz von Zuhause weg-

laufen.  

Nur wenige Jugendliche durchlaufen sämtliche Stufen der jeweiligen Entwicklungspfade. Es ist aller-

dings möglich, dass Jugendliche gleichzeitig offene und verdeckte Formen eines delinquenten Verhal-

tens demonstrieren und sich somit auf mehreren Entwicklungspfaden befinden. Dabei ist der Pfad der 

Autoritätskonflikte dem offenen und verdeckten Pfad zeitlich vorangestellt und begünstigt das Risiko, 

einem der beiden Pfade beizutreten.  

 

"We found some evidence that development in more than one pathway was orderly, in that 

boys who were escalating in the overt pathway were more likely to escalate in the covert 

pathway as well, compared to a lower probability of boys in the covert pathway escalating in 

the overt pathway. Thus, aggressive boys were particularly at risk of also committing covert 

acts but not vice versa. Further, escalation in either the overt or covert pathway was often pre-

ceded by boys' escalation in the authority conflict pathway" (ebd., S. 107).  

 

 
Abbildung 5: Entwicklungspfadmodell nach Loeber & Hay (1997, S. 385) 
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Laut Beelmann und Raabe (2007, S. 121) konnte der von Loeber beschriebene eskalierende Entwick-

lungsverlauf weitgehend empirisch bestätigt werden, denn jene Jugendliche, welche am Ende der Ent-

wicklungspfade das schwerste Deliktverhalten demonstrierten, auch zuvor leichtere Formen einer dis-

sozialen Entwicklung zeigten. Allerdings hatten Jugendliche, welche durch ein offenes aggressives Ver-

halten auffällig waren, in aller Regel auch nichtaggressive Verhaltensweisen zu verantworten. Entspre-

chend sind Jugendliche auf dem offenen Pfad einem erhöhten Risiko für dissoziale Verhaltensweisen 

auf dem verdeckten Pfad ausgesetzt. Angesichts dieser Erkenntnis wird bei Kritikern die Forderung 

laut, den offenen dem verdeckten Pfad unterzuordnen.  

Ein weiterer Kritikpunkt besteht darin, dass der Fokus auf persistente Entwicklungsverläufe liegt und 

kurzfristige Phasen von dissozialen Verhaltensweisen mit diesem Modell nicht beschrieben werden 

können. Zudem bestehen - ähnlich wie bei Moffitt's Taxonomiemodell - Mängel bezüglich der Aussage-

kraft für weibliche Jugendliche (Lück, Stüber & Roth, 2005, S. 23). 

 

3.2.3 Das Modell 'Early Starters versus Late Starters' nach Gerald R. Patterson 

Patterson und Mitarbeiter entwickelten ein Modell, welches Jugendliche mit gravierenden dissozialen 

Verhaltensproblemen in folgende zwei Gruppen unterteilt: 

• Frühstarter ('Early Starters') 

• Spätstarter ('Late Starters') 

Zur Gruppe der Frühstarter gehören jene Jugendliche, die bereits vor ihrem 14. Lebensjahr durch ein 

delinquentes Verhalten aufgefallen sind. Verhaltensauffälligkeiten und oppositionelles Trotzverhalten 

bereits im Vorschulalter, gefolgt von zunehmend dissozialem Verhalten in der Adoleszenz, kennzeich-

nen diese Verlaufsform. Patterson geht davon aus, dass Kinder mit einem ausgeprägt dissozialen Ver-

halten vor ihrem 10. Altersjahr Gefahr laufen, früh inhaftiert zu werden und bis über das Erwachsenen-

alter hinaus chronisch Straftaten auszuüben.  

 

"Boys starting their criminal career in late childhood or early adolescence are at the greatest 

risk of becoming chronic offenders. Studies of prison populations have shown that recidivists 

are generally first arrested by age 14 or 15, wheras one-time offenders are first arrested at a 

later age" (Patterson, DeBaryshe, Ramsey, 1989, S. 331).  

 

Dabei ist stets eine sich progredient entwickelnde Verlaufsform zu beobachten, wodurch die erreichte 

Stufe ein geeigneter Prädiktor für die nächste Stufe dissozialen Verhaltens darstellt. 

Der Spätstarter wird erstmals nach seinem 14. Geburtstag delinquent, fällt vor seinem 10. Altersjahr 

nicht durch besondere Verhaltensauffälligkeiten auf und zeigt im Unterschied zu den Frühstartern ein 

weniger ausgeprägtes Problemverhalten.  

Die Hauptursache für einen dissozialen Entwicklungsverlauf eines Frühstarters sieht Patterson in einem 

defizitären Erziehungsverhalten der Eltern. Insbesondere bei aversiven Erziehungspraktiken lernt das 

Kind mittels dissozialen Verhaltensweisen seine Bedürfnisse zu stillen und seine Ziele zu erreichen. 

Dabei wird dem antisozialen Verhalten nicht mit einer zweckmässigen und konsistenten Reaktion be-

gegnet, was eine negative Verstärkung des antisozialen Verhaltens zur Folge hat. Patterson bezeichnet 

diese Dynamik als 'coercive family process'. "Coercion theory describes a process of mutual reinforce-
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ment during which caregivers inadvertently reinforce children’s difficult behaviors, which in turn elicits 

caregiver negativity, and so on" (Patterson et al. , o.J., S.3).  

Nachdem sich ein antisoziales Verhaltensmuster innerhalb des Familiensystems manifestiert hat, er-

folgt eine Übertragung auf ausserfamiliäre Lebensbereiche. 

Im Unterschied zu den Frühstartern wird bei Spätstartern als Ursache für einen problematischen Ent-

wicklungsverlauf die Zugehörigkeit zu antisozialen Altersgenossen angenommen. Patterson geht davon 

aus, dass Jugendliche mit familiären Problemen vermehrt das Elternhaus meiden und Zeit mit delin-

quenten Gruppen verbringen. Gleichwohl sind die Prognosen bei Spätstartern wesentlich günstiger, 

nicht zuletzt auch weil von einer kürzeren antisozialen Phase ausgegangen werden kann.  

Nun bleibt auch Pattersons duales Modell von kritischen Anmerkungen nicht verschont. Zum einen 

wird bemängelt, dass die Stichprobe aus einer Risikogruppe mit niedrigem sozio-ökonomischem Status 

gezogen wurde und nicht Teil einer Gesamtpopulation war, zum anderen wird die Generalisierbarkeit 

in Frage gestellt, da wie bei den vorangehenden Modellen hauptsächlich männliche Jugendliche in die 

Stichprobe Einzug fanden. Kritisch hinterfragt wird zudem die Tatsache, dass keine Differenzierung 

zwischen aggressivem und nicht aggressivem Verhalten stattfindet (Lück, Stüber & Roth, 2005, S. 16 f.). 

 

3.2.4 Kritische Würdigung der vorgestellten Verlaufs- und Entwicklungspfadmodelle 

Alle drei Modelle zur Ontogenese von dissozialem und delinquentem Verhalten basieren auf Längs-

schnittstudien und unterstreichen, dass unzählige individuelle und soziale Faktoren für die Erklärung 

von Dissozialität massgebend sind. Den einen plausiblen und gradlinigen Weg gibt es nicht. Die Wech-

selwirkung zwischen Individuum und Umwelt spielt dabei bereits in der frühen Kindheit eine zentrale 

Rolle, wobei bestimmte Aspekte wie etwa neurobiologische Erklärungsansätze bei allen Modellen fast 

gänzlich ausgeschlossen werden.  

Unterschiede zwischen den Erklärungsansätzen finden sich u.a. bei der Schwerpunktsetzung. Während 

Patterson die Ursache einer antisozialen Entwicklung vordergründig beim elterlichen Verhalten sieht, 

erachten Moffitt und Loeber die individuelle Persönlichkeitsstruktur des Jugendlichen als zentral. Ins-

besondere Moffitt betont die Relevanz von individuellen Faktoren wie die kognitive und emotionale 

Kompetenz des Jugendlichen. 

Eine aufschlussreiche und bereits genannte Beobachtung liegt darin, dass einzig Loeber antisoziales 

Verhalten ausdifferenziert und zwischen aggressivem und nicht aggressivem Verhalten unterscheidet. 

Schliesslich ist wiederholt kritisch anzumerken, dass bei allen Modellen die Aussagekraft für weibliche 

Jugendliche mangels dürftiger Stichproben zu bemängeln ist (Lück, Stüber & Roth, 2005, S. 29). 

In der Arbeit mit delinquenten Jugendlichen ist gerade die von Moffitt vorgenommene Unterscheidung 

zwischen einer persistenten und einer jugendgebundenen Verlaufsform von besonderer Bedeutung. 

Sie trägt grundlegend zum Verständnis dissozialen Verhaltens bei Kindern und Jugendlichen bei und 

liefert einen unschätzbaren Beitrag für die Früherkennung, Vorbeugung und Intervention. Gerade die 

Erkenntnis, dass das Deliktverhalten bei einer grossen Mehrheit der Jugendlichen nach der Adoleszent 

ausklingt und hierfür Gründe wie die Erlangung von mehr Selbstständigkeit, Autonomie und Anerken-

nung verantwortlich sind, führt zu einer hilfreichen Ausgestaltung von angemessenen Präventions- und 

Unterstützungsmassnahmen.  
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3.2.5 Multifaktorielles biopsychosoziales Modell nach Lösel und Bender 

Das integrative biopsychosoziale Entwicklungsmodell nach Lösel und Bender verfolgt den Zweck, mög-

lichst umfassend Bedingungsfaktoren und Prädiktoren von Dissozialität und Delinquenz zu ermitteln. In 

diesem Sinne versucht dieser Erklärungsansatz aufzuzeigen, wie sich aus der Kumulation von biologi-

schen, psychologischen und sozialen Risikofaktoren eine antisoziale Persönlichkeitsstruktur entwickeln 

kann. Der Vorteil an diesem Modell besteht darin, dass eine maximale Anzahl an relevanten Einfluss-

faktoren berücksichtigt wird, um damit eine Vielzahl von Zusammenhängen sichtbar zu machen. So-

wohl die Entstehungsbedingungen und Ursachen als auch die Verfestigung eines dissozialen und delin-

quenten Verhaltens im Verlauf der Kindheit bis hin zum Erwachsenenalter sollen auf diese Weise einer 

differenzierten Betrachtung und Erklärung unterzogen werden. Der Nachteil dieses multifaktoriellen 

Modells besteht mitunter darin, dass Kausalitäten kaum nachzuweisen sind, weil sich Einflussfaktoren 

im Laufe der Zeit verändern und damit eine andere Bedeutung in der Interaktion zu anderen Faktoren 

erhalten (Remschmidt & Walter, 2009, S. 103).  

Trotz berechtigter Kritik lassen sich inzwischen ziemlich valide Aussagen zu Entstehungsbedingungen 

und Entwicklungsverläufen dissozialen Verhaltens im Sinne des biopsychosozialen Ansatzes machen. 

Lösel und Bender haben hierfür ein kumulatives Entwicklungsmodell ausgearbeitet, welches die Wech-

selwirkungen im Sinne eines Kettenreaktionsmusters zu illustrieren versucht. Nachfolgend wird dieser 

prototypische Entwicklungsverlauf in knapper Form umschrieben:  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 6: Biopsychosoziales Entwicklungsmodell dissozialen Verhaltens (modifiziert nach Lösel & 

Bender, 2003, aus Beelmann & Raabe, 2007, S. 111) 
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Dissoziale Entwicklungsprobleme können diesem Konzept zufolge bereits früh, nämlich schon während 

der Schwangerschaft, ihren Anfang nehmen. Diese und später eintretende biologische Faktoren beein-

flussen psychologische und soziale Prozesse, welche wiederum für die Art und Weise wie Kinder ihre 

Umwelt wahrnehmen, verantwortlich sind. Kognitive Entwicklungsdefizite führen zu Impulsivität und 

einem 'schwierigen' Temperament. Dabei nehmen Bezugspersonen eine zentrale Rolle ein, denn Defi-

zite und Risikofaktoren lassen sich durch das elterliche Erziehungsverhalten abschwächen oder ver-

stärken. Insbesondere Kinder mit Verhaltensschwierigkeiten können Eltern an ihre Grenzen bringen, 

was aversive Erziehungspraktiken und inadäquate Reaktionen begünstigt. Gleichzeitig werden Defizite 

in der sozialen Informationsverarbeitung verstärkt und Möglichkeiten zum Erlernen sozialer Kompe-

tenzen gehemmt. Aggressive Beziehungen und Interaktionen korrelieren wiederum mit biologischen 

und psychologischen Faktoren und erhöhen das Risiko einer pathologischen Entwicklung. Im späteren 

Lebenslauf können sich die Defizite mittels Ablehnung von Gleichaltrigen, mangelhaften Schulleistun-

gen und Anschluss an problematische Gruppen negativ auf die Entwicklung dissozialen Verhaltens 

auswirken. Das problematische Verhalten droht einen progredient negativen Verlauf bis hin zu einem 

persistent dissozialen Lebensstil ins Erwachsenenalter einzunehmen. Allerdings hängt auch hier das 

Risikopotenzial von verschiedenen Faktoren wie dem Alter oder der eigenen Persönlichkeitsstruktur 

ab. Unzählige weitere Bedingungsfaktoren wie der Freizeitkontext, die mediale Umgebung oder der 

sozio-ökonomische Status erhöhen die Gefahr, dissoziale Verhaltensweisen zu erlernen (Beelmann & 

Raabe, 2007, S. 110 ff.).  

Unbestritten wird deutlich, dass zahlreiche Wechselwirkungen von biologischen, psychologischen und 

sozialen Risikofaktoren vorherrschen und der zeitliche Verlauf gleichermassen von Bedeutung ist wie 

die Kumulation und die Gewichtung von Risiken.  

Leider berücksichtigt das Modell ausschliesslich Risikofaktoren und schliesst protektive Prozesse gänz-

lich aus. Selbstverständlich schlagen dank schützenden Entwicklungsprozessen und gewichtigen Res-

sourcen nur eine geringe Anzahl Kinder, die bereits in frühen Entwicklungsabschnitten hohen Risiken 

ausgesetzt waren, eine dissoziale Laufbahn ein.  

Nichtsdestotrotz veranschaulicht das Modell beispielhaft, dass die genannten Risiken in bestimmten 

Altersabschnitten von erheblicher Relevanz sind, während sie in anderen Entwicklungsstadien kaum 

zur Erklärung dissozialer Verhaltensschwierigkeiten beitragen (ebd., S. 112). 

 

3.2.6 Das Risiko- und Schutzfaktorenkonzept 

In Anlehnung an die Entwicklungspsychologie und im Speziellen an die Entwicklungspsychopathologie 

befasst sich das Risiko- und Schutzfaktorenkonzept sowohl mit den Ursachen problematischen Verhal-

tens als auch mit den Indikatoren für das Ausbleiben fehlangepassten Verhaltens. Dabei scheint ein 

derartiger Ansatz insbesondere in der Dissozialitätsprävention auf zunehmendes Interesse zu stossen. 

Gründe hierfür sind u.a. die vergleichsweise geringen Erfolge von psychotherapeutischen Behandlun-

gen bei delinquenten Jugendlichen als auch die Erkenntnis, dass Intensivtäter über eine lange Entwick-

lungsgeschichte mit vielen schon früh beobachtbaren Auffälligkeiten verfügen. Als Folge wurden ver-

stärkt entwicklungspsychologische Hintergründe und Entstehungsbedingungen von dissozialen Verhal-

tensweisen bei Kindern und Jugendlichen untersucht (Beelmann & Lösel, 2008, S. 113). Dank zahlrei-
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chen internationalen Längsschnittstudien konnte eine Vielzahl an Einflussfaktoren identifiziert werden, 

welche die Wahrscheinlichkeit für ein dissoziales und delinquentes Handeln erhöhen. Lösel und Bliese-

ner (2003, S. 18) zufolge ist insbesondere mit der Kumulation von verschiedenen Merkmalen die Prog-

nose einer dissozialen Entwicklung um das 20-fache genauer, als wenn keine Angaben über die Risiken 

und Schutzmerkmale vorliegen. Die Analyse von Risiko- und Schutzfaktoren bildet damit ein zentrales 

Instrument der Entwicklungskriminologie, obgleich die Begriffsbestimmung mit Unsicherheiten ver-

bunden ist und das Konzept in der Forschungsliteratur ziemlich unterschiedlich definiert wird (Ae-

berhard, 2009, S. 15; Häfeli & Schellenberg, 2009, S. 17).  

 

Risikofaktoren 

Risikofaktoren sind im Allgemeinen Merkmale, welche die Auftretenswahrscheinlichkeit eines abwei-

chenden und problematischen Verhaltens begünstigen. Dabei sind sie nicht zwangsläufig ein Indikator 

für Fehlentwicklungen, sondern kündigen lediglich eine höhere Wahrscheinlichkeit einer Fehlentwick-

lung an, und zwar im Vergleich zu Personen, die einem entsprechenden Einfluss oder Merkmal nicht 

ausgesetzt sind.  

Dieses Verständnis macht eine Differenzierung des Begriffs 'Risikofaktor' in sogenannte Risikomarker 

und kausal wirksame Faktoren notwendig. Während letztere am kausalen Prozess direkt beteiligt sind, 

wirken sich Risikomarker über Drittvariabeln auf Merkmale aus (Beelmann & Raabe, 2007, S. 49; Les-

sing & Greve, 2015, S. 129). Dabei sagt der Zusammenhang zwischen einem Risikomarker und einem 

Problemverhalten nur wenig über die damit verbundenen Prozesse aus. Mit anderen Worten löst die 

Tatsache, dass physische Gewalt überwiegend von Männern ausgeübt wird, zwar Erklärungsbedarf aus, 

ist aber selbst noch keine Erklärung, denn bekanntlich sind die meisten Männer nicht gewalttätig. Aus 

diesem Grund sollen anstatt Risikofaktoren vielmehr Risikoprozesse - also die psychologischen Prozes-

se, welche zwischen Risikofaktoren und dem zu beobachtenden Verhalten stattfinden - in den Fokus 

des Interesses rücken (Beelmann & Raabe, 2007, S. 49). Sinngemäss warnt Taubner vor voreiligen Fehl-

schlüssen, wenn etwa Risikofaktoren nicht Teil sondern eine Folge von ursächlichen Faktoren sind. Als 

Beispiel nennt sie das Phänomen der Furchtlosigkeit, das häufig "als Ursache gewalttätigen Handelns 

missverstanden wird, statt es als Folge früher Gewalt- und Bedrohungserfahrungen zu verstehen" 

(2008, S. 111).  

Risikofaktoren lassen sich sinnvollerweise in unveränderliche, stabile und veränderbare, dynamische 

Faktoren kategorisieren. Stabile Risikofaktoren bezeichnen unveränderliche Merkmale wie beispiels-

weise das Geschlecht, während variable Risiken Veränderungen unterliegen, so etwa das Erziehungs-

verhalten der Eltern (Nett, 2007, S. 19). Gerade für die Ausgestaltung einer angemessenen Interventi-

onsmassnahme ist diese Unterscheidung von zentraler Bedeutung, denn der Erfolg hängt massgeblich 

von der Veränderbarkeit der entsprechenden Merkmale ab.  

Im Hinblick auf die Kausalitätsfrage erscheint zudem eine Operationalisierung in distale und proximale 

Risikofaktoren sinnvoll. Proximale Risikofaktoren haben bezogen auf die Kausalkette einen unmittelba-

ren Zusammenhang zum Problemverhalten, wie etwa ungenügende Problemlöse- und Bewältigungs-

strategien oder aversive Erziehungspraktiken der Eltern. Distale Risikofaktoren hingegen verfügen über 

einen schwachen direkten Zusammenhang zum eigentlichen Problemverhalten, fördern aber häufig 
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das Auftreten von proximalen Risikofaktoren. Zu nennen sind beispielsweise die Zugehörigkeit zu einer 

Randgruppe oder ungünstige Wohnbedingungen (Hüsler, 2010, S. 112).  

Nebst einer Vielzahl von weiteren Differenzierungsmöglichkeiten sei letztlich noch auf die Unterschei-

dung zwischen persistenten und situativen Risikofaktoren hingewiesen. Während persistente Einfluss-

faktoren wie beispielsweise psychopathologische Auffälligkeiten der Familie längerfristig am Entwick-

lungsverlauf beteiligt sind, kommen situative Risikofaktoren wie typischerweise ein kritisches Lebens-

ereignis nur in einer kurzzeitigen Entwicklungsphase zum Ausdruck (Beelmann & Raabe, 2007, S. 50). 

Unabhängig davon, welcher Kategorie ein Risikofaktor zuzuordnen ist, gilt zu beachten, dass in aller 

Regel eine Fülle von Merkmalen existiert, welche mehr oder weniger stark miteinander korrelieren. 

Dabei stellt ein problematisches Verhalten das Resultat von sehr unterschiedlichen Risikofaktoren und 

Entwicklungsverläufen dar. Mit anderen Worten kann ein ähnliches Verhalten auf grundlegend ande-

ren Ausgangsvoraussetzungen beruhen. Umgekehrt vermag derselbe Risikofaktor eine Unmenge von 

Verhaltensauffälligkeiten zu bewirken, wodurch die unabhängige Bewertung eines einzelnen Risikofak-

tors wenig Sinn macht (ebd., S. 50).  

Einer weit grösseren Bedeutung kommt der Kumulation der vorhandenen Risikofaktoren zu, denn die 

Anzahl an negativen Einflussfaktoren bildet einen viel zuverlässigeren Prädiktor für bevorstehende 

Dissozialität als der eigentliche Risikotypus.  

Loeber et al. (2003, S. 121) haben in ihren Studien herausgefunden, dass ein lineares Verhältnis zwi-

schen der Anzahl Risikofaktoren und der Wahrscheinlichkeit delinquenten Verhaltens besteht. Ausge-

hend von einem Skalenmodell, welches eine Spannweite von -6 (predominately promotive effects) bis 

+6 (predominantly risk effects) aufweist, haben die Wissenschaftler bei einer Stichprobe von männli-

chen Jugendlichen u.a. aufzeigen können, dass drei Viertel mit einem Score von mindestens +4 ein 

schweres Delinquenzverhalten zeigen. Bei jenen Jugendlichen mit einem Score von -5 oder -6 gab es 

indes keinen einzigen mit einem einschlägigen Problemverhalten. Übereinstimmende Ergebnisse aus 

ähnlichen Untersuchungen lassen den Schluss zu, dass die Erfassung der Anzahl Risikofaktoren einen 

hohen Vorhersagewert der Verhaltensentwicklung ermöglicht (ebd.). 

 

Schutzfaktoren und Vulnerabilität 

Selbstverständlich bleiben während des Heranwachsens keine Kinder und Jugendliche von Gefahren 

und Risiken verschont. Unbestritten schafft es die Mehrheit, den Schritt ins Erwachsenenalter ohne 

ernsthafte Entwicklungsstörungen und Auffälligkeiten zu meistern. Hier scheinen Schutzfaktoren - auch 

protektive Faktoren genannt - eine Rolle zu spielen, welche bei der Konfrontation mit negativen Ein-

flussfaktoren eine Art 'Pufferwirkung' ausüben (Häfeli & Schellenberg, 2009, S. 18). Schutzfaktoren sind 

demnach Merkmale, welche die Entwicklung eines einschlägigen Problemverhaltens hemmen respek-

tive die negativen Effekte eines Risikofaktors abschwächen oder gar nicht entstehen lassen. Sie senken 

folglich die Wahrscheinlichkeit, auf ein risikoförderliches Merkmal mit Problemverhalten zu reagieren. 

Allerdings ist zu beachten, dass bei der Begriffsbestimmung noch erheblicher Klärungsbedarf besteht. 

Häufig werden protektive Faktoren als Gegenstück zu den Risikofaktoren betrachtet, doch dieser Zu-

sammenhang scheint der Komplexität des Risiko- und Schutzfaktorenkonstrukts nicht in jedem Fall 

gerecht zu werden. Aeberhard (2009, S. 15) verweist beispielhaft auf eine Rekrutenbefragung, dank 
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welcher nachgewiesen werden konnte, dass eine gute Beziehung zur Lehrerschaft ein Schutzfaktor 

darstellt, eine schlechte Beziehung aber nicht zwangsläufig ein Indiz für ein erhöhtes Delinquenzrisiko 

sein muss. Auf der anderen Seite existieren Merkmale, welche je nach Ausprägung ein Risiko- oder 

dann ein Schutzfaktor darstellen. Ebenfalls wehrt sich Rutter, die beiden Begriffe in den gleichen Topf 

zu werfen. Seiner Ansicht nach "schwächen Schutzfaktoren die Wirkungen eines bestehenden Risiko-

faktors ab, während sie ohne Risiko keine oder nur geringe Wirkungen auf die Verhaltensentwicklung 

zeigen" (1987, zit. nach Beelmann & Raabe, 2007, S. 52). Parallelen zum Risikofaktorenkonzept finden 

sich darin, dass Schutzfaktoren in grundsätzlich gleichartige Kategorien einzuteilen sind und gleicher-

massen dem Prinzip der kumulierten Wirkung unterliegen. Darüber hinaus ist auch hier vielmehr von 

protektiven Prozessen als von fixen Schutzfaktoren die Rede. 

 

Eng mit dem Schutzfaktorenkonzept verbunden sind die sogenannten Vulnerabilitätsfaktoren. Diese 

tragen zur Verstärkung der negativen Effekte von Risikofaktoren bei, wodurch sich ein Problemverhal-

ten weiter zuspitzen kann. Dabei gilt: Je ausgeprägter die Vulnerabilität, desto rascher und intensiver 

können Risikofaktoren negativ wirksam werden (Oerter, 2001, S. 6). Vulnerabilitätsfaktoren ist es aller-

dings nicht möglich, ein Problemverhalten selbst auszulösen. 

 

Empirisch wurden Schutzfaktorenkonzepte bislang nur ungenügend und wesentlich seltener unter-

sucht als Risikofaktorenmodelle. Lösel und Bender postulieren daher für mehr Forschungsbemühungen 

in diesem Bereich, denn "sound knowledge on resilience and natural protective factors is not only im-

portant for more differentiated and better explanations of antisociality, but is also useful for improving 

our programmes of prevention and intervention" (2004, S. 178). 

 

Resilienz 

In Anlehnung an das Schutzfaktoren- und Vulnerabilitätsmodell wird jüngst in der entwicklungspsycho-

logischen Forschung das Konzept der Resilienz diskutiert. Dieses Konzept hat enge Parallelen zu jenem 

der Vulnerabilität und bezeichnet im Grunde "eine relationale Invulnerabilität im Sinne einer relativen 

Widerstandsfähigkeit gegenüber krisenhaften Situationen und Lebensereignissen" (Gabriel, 2005, 

S. 207). Die Resilienzforschung geht somit der Frage nach, welche Eigenschaften und Fähigkeiten jene 

Personen auszeichnen, die sich trotz vorliegender Risikokonstellationen psychisch gesund entwickeln. 

Lange Zeit wurde Resilienz als stabile Persönlichkeitseigenschaft aufgefasst, wodurch das Modell pri-

mär dazu diente, Personen mit resilienten Dispositionen zu identifizieren. Heute herrscht die Überzeu-

gung, dass mit Resilienz ein dynamischer und reziproker Prozess gemeint ist, bei welchem das Einwir-

ken der Umwelt gleichermassen von Relevanz ist, wie die genetische Disposition auf die Empfindsam-

keit von Umwelteinflüssen. Entsprechend wirkt ein Individuum regulierend auf seine Lebensumwelt 

ein, gestaltet diese mit und lässt sich umgekehrt durch die Umwelt inspirieren und beeinflussen. 

Gleichzeitig ist Resilienz situationsspezifisch, d.h. das Konzept kann nicht auf alle Lebensbereiche über-

tragen werden. In der Literatur finden sich daher häufig unterschiedliche Spezifikationen wie die 'emo-

tional resilience', 'educational resilience' oder die 'social resilience' (Häfeli & Schellenberg, 2009, S. 20; 

Kormann, 2009, S. 189). 
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Verschiedene Untersuchungen haben bestätigt, dass Resilienz kein angeborenes Persönlichkeitsmerk-

mal darstellt, sondern eine Kapazität umfasst, welche im Verlauf der Entwicklung im Kontext der Indi-

viduum-Umwelt-Interaktion erworben wird. Insbesondere in den ersten zehn Lebensjahren seien resi-

liente Eigenschaften erlernbar (Kormann, 2009, S. 194).  

Gabriel (2005, S. 215) warnt allerdings davor, dass mit dem Resilienzkonzept das suggestive Postulat 

einhergeht, die Widerstandsfähigkeit sei vom Individuum selbst herzustellen. Eine solch gewagte Denk-

weise im Sinne von 'jeder sei seines Glückes Schmid' würde zu einer unzulässigen Pathologisierung 

vulnerabler Personen führen. Er ist überzeugt, dass resiliente Personen nicht von sich aus widerstands-

fähig geworden sind. Vielmehr handelt es sich um ein Produkt protektiver Faktoren. Nichtsdestotrotz 

knüpft das Resilienzkonzept auf eine positive und ressourcenorientierte Art und Weise an Entwick-

lungsperspektiven junger Menschen an und lässt pädagogische Anstrengungen und entwicklungsför-

dernde Bemühungen aufwerten. 
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4 METHODISCHES VORGEHEN 

 

4.1 Forschungsdesign 

Nachfolgend wird auf die in dieser Master-Thesis angewandte Forschungsmethodik eingegangen. Die 

Beschreibung erstreckt sich von der Wahl des Forschungsinstrumentes bis hin zu den Auswertungsme-

thoden und dem genutzten Datenanalyseverfahren.     

Um sich der Fragestellung anzunähern, erschien es zweckmässig, ein kombiniertes Forschungsdesign 

anzuwenden, welches sowohl ein quantitatives als auch ein qualitatives Vorgehen vorsieht. Mit dieser 

sogenannten Mixed Methodology werden die unterschiedlichen Methoden parallel und sukzessive 

eingesetzt und die Erkenntnisse aufeinander bezogen (Hug & Poscheschnik, 2010, S. 90; Kuckartz, 

2014, S. 18).  

In einer ersten Erhebungswelle sind im Rahmen einer Aktenanalyse relevante Daten erhoben worden, 

welche für deskriptive Zwecke genutzt werden und insbesondere dazu dienen, die Stossrichtung und 

Schwerpunktsetzung bei der sozialen Integration von straffälligen Jugendlichen aus Sicht der Vollzugs-

behörde zu ermitteln. Die zweite Erhebungswelle galt der Befragung von fünf ehemals betroffenen 

Jugendlichen, bei welchen eine ambulante oder stationäre Schutzmassnahme angeordnet und inzwi-

schen aufgehoben wurde.  

Aufgrund der Tatsache, dass bei vorliegender Untersuchung sensible Daten erhoben und ausgewertet 

werden und sich die Einsichtnahme in abgeschlossene Verfahrensakten nach der kantonalen Daten-

schutzgesetzgebung (Art. 15 KDSG) richtet, musste vorgängig die leitende Jugendanwältin des Kantons 

Bern um Bewilligung zur Akteneinsicht ersucht werden. Mit Verfügung vom 08.09.2014 wurde das Ge-

such um Einsicht in rechtskräftig erledigte deutschsprachige Massnahmenvollzugsakten zu wissen-

schaftlichen Zwecken gutgeheissen unter der Voraussetzung, dass den für die Interviews vorgesehenen 

Personen durch die Jugendanwaltschaft vorgängig das rechtliche Gehör gewährt wird (siehe Anhang).  

 

4.2 Auswahl der Stichprobe für die Aktenanalyse 

Das Sample für die Aktenanalyse bilden sämtliche deutschsprachigen Jugendlichen, welche von der 

Strafverfolgungsbehörde des Kantons Bern zu einer ambulanten oder stationären Schutzmassnahme 

verurteilt worden sind und deren Massnahme im Jahre 2013 oder in der ersten Hälfte des Jahres 2014 

(Stichtag: 30.06.2014) rechtskräftig aufgehoben wurde. Sollten gleichzeitig zwei Schutzmassnahmen 

angeordnet worden sein, fallen die Betroffenen nur in die Stichprobe, sofern die letzte Massnahme 

innerhalb des besagten Zeitraums ebenfalls aufgehoben wurde. Nicht in die Stichprobe aufgenommen 

wurden Jugendliche ohne Massnahmenbedürftigkeit, die zu einer bedingten Strafe mit Begleitperson 

nach Art. 20 Abs. 3 JStG verurteilt worden sind. Im Unterschied zu Schutzmassnahmen können in die-

sen Fällen keine Unterstützungsleistungen finanziert werden, auch nicht bei später eintretender Mass-

nahmenbedürftigkeit. Der Auftrag der Begleitperson ist im Gesetz nicht genau umschrieben, orientiert 

sich jedoch an der Bewährungshilfe nach Art. 93 StGB (Riedo, 2013, S. 174). Unter Berücksichtigung der 

genannten Kriterien umfasst die Stichprobe insgesamt 105 männliche und weibliche Jugendliche.  
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Beschreibung der Stichprobe nach Dienststelle und Geschlecht 

Wie Abbildung 7 zeigt, wurden in der Region Bern-Mittelland aufgrund des einwohnermässig grossen 

Einzugsgebiets knapp über 50% aller Schutzmassnahmen geführt, die in die Stichprobe Einzug fanden. 

Der Grund für die tiefe Anzahl Jugendlicher aus der Region Biel-Seeland ist damit zu begründen, dass 

französisch sprechende Personen aus der Stichprobe ausgeschlossen wurden. 

Die Geschlechteraufteilung weist mit 84.8% erwartungsgemäss eine deutliche Dominanz des männli-

chen Geschlechts auf. Mit 15.2% entspricht der Anteil weiblicher Jugendlicher somit knapp jener der 

Referenzpopulation aus der Jugendstrafurteilsstatistik (vgl. Kap. 2.2.2). Auffallend ist derweil, dass der 

Anteil weiblicher Jugendlicher aus der Dienststelle Bern-Mittelland mit knapp über 20% rund doppelt 

so hoch ist wie jener aus den Dienststellen Emmental-Oberaargau und Bern-Oberland. Aus der Dienst-

stelle Biel-Seeland wurde überhaupt keine weibliche Person in die Stichprobe aufgenommen. 

 

 

Abbildung 7: Beschreibung der Stichprobe nach Dienststelle und Geschlecht (eigene Darstellung) 

 

Beschreibung der Stichprobe nach Jahrgang 

Da ausschliesslich Jugendliche in die Stichprobe Einzug fanden, bei welchen die Massnahme frühestens 

2013 aufgehoben wurde, waren bei Massnahmenabschluss sämtliche Personen mit Jahrgängen 1994 

und älter mindestens 18 Jahre alt. Je nach Geburtsdatum können Jugendliche mit dem Jahrgang 1995 

beim Massnahmenabschluss ebenfalls bereits volljährig gewesen sein.  

Bei der Betrachtung der Altersverteilung fällt daher auf, dass bei der grossen Mehrheit der Jugendli-

chen die Massnahme erst nach Erreichen der Volljährigkeit aufgehoben wurde. 

 

10

16

19

44

0

2

2

12

0 10 20 30 40 50 60

Biel-Seeland

Bern-Oberland

Emmental-Oberaargau

Bern-Mittelland

Anzahl Personen

D
ie

n
st

st
e

lle

männlich weiblich



MASTER-THESIS | Marc Schnyder 

 

35 

 

 
Abbildung 8: Beschreibung der Stichprobe nach Jahrgang (eigene Darstellung) 

 

Beschreibung der Stichprobe nach Alter beim ersten aktenkundigen Delikt 

Aus dem Voraktenverzeichnis ist das Datum der ersten im Kanton Bern beurteilten Straftat ermittelt 

und in Bezug zum Alter des Jugendlichen gesetzt worden. Damit ist es möglich, das exakte Alter beim 

ersten aktenkundigen Delikt festzustellen. Nicht erfasst sind allfällige Zuzügerinnen und Zuzüger, die 

möglicherweise in einem anderen Kanton oder im Ausland bereits delinquentes Verhalten demonst-

riert haben. Zwei Jugendliche waren bei ihrem ersten aktenkundigen Delikt jünger als zehn Jahre. Ihr 

Fehlverhalten wurde nach altem Jugendstrafrecht geahndet, als das Strafmündigkeitsalter noch bei 

sieben Jahren gelegen hatte (vgl. Kap 2.3.1) 

Wie Abbildung 9 zeigt, waren rund zwei Drittel aller Jugendlichen aus der Stichprobe mindestens 14 

Jahre alt, als sie ihr erstes aktenkundiges Delikt begangen haben. Diese Zahlen scheinen Moffitts These 

zu stützen, indem sie behauptet, dass die jugendgebundene Delinquenz weitaus häufiger in Erschei-

nung tritt als die Lebenslauf persistente Verlaufsform, welche bereits in früheren Entwicklungsphasen 

zu beobachten sei (vgl. Kap. 3.2.1). Ferner gehören laut Pattersons Modell rund ein Drittel der Jugend-

lichen in die Gruppe der Frühstarter, da diese erstmals vor ihrem 14. Altersjahr delinquent auffällig 

geworden sind. Sie alle sind Patterson zufolge einem höheren Risiko einer persistent-dissozialen Ent-

wicklung  ausgesetzt (vgl. Kap. 3.2.3).  

Die Altersverteilung beim ersten aktenkundigen Delikt deckt sich im Übrigen weitgehend mit der Base-

line-Erhebung aus dem Jahr 2010, bei welcher 366 Fälle aus 15 Amtsstellen in der Schweiz untersucht 

wurden. Auch dort waren mit 26.8% die meisten Jugendlichen 14 Jahre alt, als sie ihr erstes aktenkun-

diges Delikt begangen haben (Nett, 2010, S. 10). 
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Abbildung 9: Beschreibung der Stichprobe nach Alter beim ersten aktenkundigen Delikt (eigene Dar-

stellung) 

 

Beschreibung der Stichprobe nach Massnahmenart 

Insgesamt wurden 179 Massnahmen angeordnet, wodurch deutlich wird, dass bei einer Vielzahl Ju-

gendlicher gleichzeitig zwei Massnahmen zur Anwendung kamen oder infolge geänderter Verhältnisse 

eine Massnahmenänderung erfolgt sein musste. Bei 54 jungen Straftäterinnen und Straftätern und 

somit bei knapp über 50% des Samples entschied sich die Vollzugsbehörde, mindestens eine stationäre 

Schutzmassnahme anzuordnen. Ein Blick auf die Verteilung der Massnahmenart zeigt, dass über 50 

Unterbringungen in einer offenen und knapp 20 in einer geschlossenen Erziehungs- oder Beobach-

tungseinrichtung erfolgten. Die ambulante Massnahme der persönlichen Betreuung kam am häufigsten 

zur Anwendung. 

 

 
Abbildung 10: Beschreibung der Stichprobe nach Massnahmenart (eigene Darstellung) 
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4.3 Auswahl der Stichprobe für die Interviews 

Die Basis für die Auswahl der fünf Interviewkandidatinnen und Interviewkandidaten bildete die oben 

beschriebene Auswahlgesamtheit von 105 weiblichen und männlichen Jugendlichen, wobei nachfol-

gende Ausschlusskriterien eine Reduzierung der für ein Interview in Frage kommenden Personen zur 

Folge hatte. Ein erhebliches Verzerrungsrisiko bei der Stichprobenwahl ist gegeben, sofern sich die 

untersuchende Person und die Forscherin oder der Forscher bekannt sind (Lamnek, 2010, S. 351). Aus-

geschlossen wurden daher 15 Jugendliche, für welche der Verfasser selbst als Sozialarbeiter bei der 

Jugendanwaltschaft Bern-Mittelland zuständig gewesen war.  

Im Rahmen eines kontrastierenden Samplingverfahrens kam es bei der Stichprobenwahl zu einer zu-

sätzlichen theoriegeleiteten Selektion (Kruse, 2015, S. 242). Um sicherzustellen, dass sowohl positive 

als auch negative Massnahmenverläufe in die Stichprobe Einzug finden, wurden die einzelnen Dienst-

stellen vorgängig gebeten, ihre subjektive Beurteilung des Massnahmenverlaufs bei sämtlichen Unter-

suchungseinheiten anhand eines binären Codes (gut, schlecht) schriftlich festzuhalten. Aufgrund prag-

matischer Überlegungen sind die Dienststellen zudem um ihre Einschätzung ersucht worden, jene 

ehemaligen Klientinnen und Klienten zu vermerken, die infolge einer ausserordentlichen Beeinträchti-

gung (z.B. ausgeprägter Autismus oder massiv eingeschränkter Deutschkenntnisse) nicht fähig sind, an 

einem Interview aktiv teilzunehmen.  

Es stellte sich heraus, dass bei 13 Personen keine Angaben gemacht werden konnten, weil die damals 

zuständige Sozialarbeiterin oder der damals zuständige Sozialarbeiter die Jugendanwaltschaft in der 

Zwischenzeit verlassen hat. Eine ehemals massnahmenbedürftige Person ist verstorben, zwei Personen 

haben die Schweiz laut letztem Kenntnisstand verlassen und bei weiteren acht Personen sind keinerlei 

Kontaktdaten bekannt respektive es bestand Gewissheit, dass die vorhandenen Kontaktdaten nicht 

mehr korrekt sind. Von den verbleibenden 66 Personen wurden 58 ehemalige Klientinnen und Klienten 

als geeignet eingeschätzt. Hiervon verfügen nach Einschätzung der damals zuständigen Sozialarbeite-

rinnen und Sozialarbeiter 39 Personen über einen guten und 19 Personen über einen schlechten Mass-

nahmenverlauf.  

Um die Chancen zu erhöhen, mindestens vier männliche Kandidaten und eine weibliche Kandidatin zu 

ermitteln, welche Bereitschaft zeigen, an einem Interview teilzunehmen, wurden mittels eines Algo-

rithmus der Statistikapplikation SPSS sowohl für die Kategorie der vermeintlich guten als auch für die 

Kategorie der vermeintlich schlechten Massnahmenverläufe per Zufallsstichprobe je fünf männliche 

Kandidaten ausgewählt. Ergänzend dazu erfolgte ebenfalls per Zufallsstichprobe die Auswahl von zwei 

weiblichen Kandidatinnen. Diese insgesamt zwölf Personen sind schliesslich durch die leitende Jugend-

anwältin des Kantons Bern angeschrieben und ersucht worden, innert Frist einen Talon zu unterzeich-

nen, sollte eine Kontaktaufnahme durch den Forschenden nicht erwünscht sein (vgl. Kap. 4.1). In der 

Folge haben drei männliche Kandidaten und eine weibliche Kandidatin den Talon retourniert, wodurch 

diese aus der Stichprobe gefallen sind.  

Nachdem von den verbleibenden acht Personen die weibliche Kandidatin für ein Interview angefragt 

worden ist, stellte sich heraus, dass vier potenzielle Kandidaten damals durch die Jugendanwaltschaft 

Bern-Mittelland, zwei Kandidaten durch die Dienststelle Emmental-Oberaargau und ein Kandidat durch 

die Dienststelle Biel-Seeland betreut wurden. Aus diesem Grund entschied sich der Verfasser, nebst 
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der weiblichen Kandidatin je einen Kandidaten aus den Dienststellen Emmental-Oberaargau und Biel-

Seeland und zwei Kandidaten aus der Dienststelle Bern-Mittelland anzufragen. Eine weitere Stichpro-

benziehung war nicht nötig, weil je zwei vermeintlich positive als auch negative Massnahmenverläufe 

auszuwählen waren und in einzelnen Fällen zudem mit einem Scheitern der Kontaktaufnahme oder 

eines Interviewtermins gerechnet werden musste. Erfreulicherweise ist die Kontaktaufnahme rei-

bungslos gelungen. Ein Kandidat ist nicht zum vereinbarten Interviewtermin erschienen und war auch 

nicht mehr erreichbar. Als Ersatz konnte ein anderer Kandidat für ein Interview gewonnen werden. 

 

Nachfolgend sollen die Eckdaten der befragten Personen zum Zeitpunkt des Interviews dargestellt 

werden. Die Daten wurden sowohl aus den Interviews als auch aus der Aktenanalyse ermittelt:  

 

Tabelle 1: Eckdaten der befragten Personen (Eigene Darstellung) 

 Sabrina* Tim* Paul* Luca* Kai* 

Dienststelle Bern-

Mittelland 

Bern-

Mittelland 

Bern-

Mittelland 

Emmental-

Oberaargau 

Biel-Seeland 

Einschätzung 
Verlauf 

gut schlecht gut gut schlecht 

Alter 22 Jahre 23 Jahre 19 Jahre 20 Jahre 20 Jahre 

Delikte - Vermögen 

- BetmG 

- minder-

schwere  
Gewalt 

- BetmG 

- BetmG 

- Strassen-
verkehr 

- minder-

schwere  
Gewalt 

- Freiheit 

- Vermögen 

- BetmG 

- Strassen-
verkehr 

- minder-

schwere  
Gewalt 

- Freiheit 

- Vermögen 

- BetmG 

- Waffen 
- Personen-

beförderung 

Massnahmen - persönliche  

Betreuung 

- ambulante  

Behandlung 
- offene  

Unterbringung 

- persönliche 

Betreuung 

- ambulante  

Behandlung 
- offene  

Unterbringung 

- persönliche  

Betreuung 

- vorsorgliche 

offene  
Unterbringung 

- persönliche  

Betreuung 

 

- offene  

Unterbringung 

Aufhebung 
Massnahme 

06.03.14 02.04.13 11.11.13 17.02.14 25.06.13 

Dauer Mass-
nahme 

4 Jahre  

5 Monate 

4 Jahre  

9 Monate 

1 Jahr  

7 Monate 

3 Jahre  

8 Monate 

3 Jahre  

2 Monate 

Aktueller 
Stand der 
Berufs-
integration 

Praktikantin 

mit Aussicht 

auf Lehrstelle 

(Fachfrau 
Betreuung) 

- abgeschl. 

Lehre als Logis-

tiker 

- arbeitslos 
- Sozialhilfe-

bezug 

 

2. Lehrjahr 

Detailhandel 

EFZ 

2. Lehrjahr 

Detailhandel 

EFZ 

- unausgebil-

det 

- arbeitslos, auf 

Stellensuche 
- kein Ersatz-

einkommen 

Wohn-
situation 

Eigene Woh-

nung mit  
Partner 

Eigene Woh-

nung 

Bei Eltern Bei Eltern und 

2 Schwestern 

Bei Mutter und 

jüngerem 
Stiefbruder 

*Namen geändert 
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4.4. Durchführung der Aktenanalyse 

Sämtliche Verfahrensakten sind kantonsweit in der geschützten Applikation JUGIS erfasst und abgelegt. 

Ergänzende Papierakten von abgeschlossenen Dossiers - wie beispielsweise externe forensisch-jugend-

psychiatrische Gutachten - werden in der Regel am Ort der jeweiligen Jugendanwaltschaft im Archiv 

aufbewahrt. Für die vorliegende Forschungsarbeit waren sowohl Abklärungs- und Vollzugsberichte als 

auch Strafbefehle, Nachentscheide, Urteile und Voraktenverzeichnisse von zentralem Interesse. Nach 

einer ersten Übersicht wurde eine Excel-Tabelle und in Anlehnung daran eine SPSS-Datenbank erstellt.   

Erfasst wurden schliesslich die folgenden Daten: 

• sämtliche Schutzmassnahmen (sowohl die zuletzt geführten als auch frühere Massnahmen) 

• die letzten Massnahmenziele und der entsprechende Zielerreichungsgrad 

• die Art und Anzahl der beurteilten Delikte 

• der Geburtsort der Betroffenen 

• der Beziehungsstatus und die Herkunft der Eltern 

• die in der Kindheit und Jugendzeit massgebende Haushaltszusammensetzung 

• das Alter beim ersten aktenkundigen Delikt 

• die Zeitspanne zwischen dem ersten aktenkundigen Delikt und der ersten Anordnung einer 

(vorsorglichen) Schutzmassnahme 

Zur systematischen Erfassung des Datenmaterials wurden Kodierregeln ausgearbeitet und Kategorien 

gebildet. Diese sind mittels eines Pre-Tests überprüft worden, bevor die Datenerhebung vor Ort bei 

den verschiedenen Jugendanwaltschaften vorgenommen wurde (vgl. Diekmann, 2011, S. 660). Das 

Kodiersystem orientiert sich eng am Material und wurde laufend angepasst und erweitert.  

 

Nachfolgend wird das Kategoriensystem mittels tabellarischer Darstellung abgebildet. Damit soll zu-

nächst ein Überblick über die einzelnen Merkmale und ihre Ausprägungen geschaffen werden. Auf die 

Ausarbeitung der Kodierregeln respektive die Überlegungen zur Operationalisierung der einzelnen 

Kategorien wird im Kapitel 5.1 detailliert eingegangen.  

   

Tabelle 2: Kategorie Massnahmenziele (Eigene Darstellung) 

Kategorie Ausprägungen 

Berufsintegration • Tagesstruktur 

• Schulabschluss/erfolgreiche Weiterführung der Schule 

• Berufswahl/Berufsintegration angehen 

• Lehrstelle finden 

• Lehrabschluss/erfolgreiche Weiterführung der Lehre 

• gute Leistungen in der Berufsschule 

• bezahlte Arbeit finden oder nachgehen 

Wohnen • neue Wohnlösung finden 

• Wohnkompetenzen fördern  

• selbständiges Wohnen 

• Zusammenleben bei Eltern klappt 

• stabile Wohnsituation 
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Finanzen • Umgang mit Finanzen/keine Schuldenbildung 

• Inanspruchnahme von Sozialleistungen/Sozialhilfe 

Delinquenz • Deliktfreiheit/keine Anzeigen 

• Gewaltfreiheit 

Sucht • Abstinenz von Suchtmitteln/kontrollierter Umgang 

• Cannabisabstinenz/kontroll. Umgang 

• Alkoholabstinenz/kontroll. Umgang 

• Behandlung einer Onlinesucht 

Freizeit • sinnvolle Freizeitbeschäftigung 

• tragfähiges soziales Netz 

Persönlichkeit • Abklärung/Gutachten 

• Therapie starten/weiterführen 

• psychische Stabilität 

• Persönlichkeitsentwicklung/Verhaltensänderung 

Andere • Stabilität/Beruhigung der Situation 

• Erziehungskompetenzen fördern 

• Schadensregulierung 

• Massnahmenabschluss 

• andere Massnahmenziele 

• Doppelnennungen 

 

Tabelle 3: Kategorie Zielerreichungsgrad (Eigene Darstellung) 

Kategorie Ausprägungen 

Zielerreichungsgrad • erreicht 

• teilweise erreicht 

• nicht erreicht 

 

Tabelle 4: Kategorie Status der Eltern (Eigene Darstellung) 

Kategorie Ausprägungen 

Status der Eltern • verheiratet, im gemeinsamen Haushalt lebend 

• Trennung vor dem 7. Altersjahr 

• Trennung zwischen dem 7. und 14. Altersjahr 

• Trennung ab dem 15. Altersjahr 

• Trennung unbekannter Zeitpunkt 

• Tod des Vaters 

• Ausweisung, Verschwinden, Gefängnis des Vaters 

• Adoptiveltern 

 

Tabelle 5: Kategorie Herkunft der Eltern (Eigene Darstellung) 

Kategorie Ausprägungen 

Herkunft der Eltern / 

Geburtsort der Jugendlichen 
• Schweiz 

• Mitteleuropa 

• Osteuropa 

• andere 
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Tabelle 6: Kategorie Haushaltszusammensetzung (Eigene Darstellung) 

Kategorie Ausprägungen 

Haushaltszusammensetzung • Mutter und Vater 

• Mutter 

• Vater 

• Mutter und Stiefvater / Partner 

• Vater und Steifmutter / Partnerin 

• Heim / Pflegefamilie 

• Auf der Strasse 

• Adoptiveltern 

 

Tabelle 7: Kategorie Deliktart (Eigene Darstellung) 

Kategorie Ausprägungen 

Delikte • schwere angewandte Gewaltstraftaten 

• minderschwere angewandte Gewaltstraftaten 

• Verbrechen/Vergehen gegen die Freiheit 

• strafbare Handlungen gegen das Vermögen 

• Widerhandlungen gegen das Betäubungsmittelgesetz 

• Widerhandlungen gegen das Strassenverkehrsgesetz 

• Widerhandlungen gegen das Personenbeförderungsge-

setz 

• strafbare Handlungen gegen das Waffengesetz 

• übrige Straftaten 

 

Nach der manuellen Erfassung in die Excel-Datenmaske wurden die Daten in die Statistik- und Analyse-

Software SPSS übertragen. Die Dateneingabe fand im Spätherbst 2014 vor Ort bei den jeweiligen 

Dienststellen der Jugendanwaltschaften des Kantons Bern (Biel-Seeland, Emmental-Oberaargau, Bern-

Mittelland und Bern-Oberland) statt.  

Nach der Eingabe wurden die Daten bereinigt, indem die Anzahl Fälle, Variablennamen, aber auch die 

Missings kontrolliert wurden. Um zusätzliche Analysen mit den bestehenden Daten vornehmen zu 

können, wurden bestimmte Variablen rekodiert.  

 

4.5 Durchführung der Interviews 

 

Wahl des Interviewortes 

Die Überzeugung, dass ergiebiges Material dort zu erwarten ist, wo sich die interviewte Person wohl 

fühlt, veranlasste den Verfasser dazu, die Wahl des Interviewortes weitgehend den angefragten Perso-

nen zu überlassen. Dabei wurde auf ein akustisch geeignetes und möglichst störungsfreies Setting ge-

achtet und darauf, dass keine Drittpersonen anwesend waren (vgl. Diekmann, 2011, S. 468 f.; Przy-

borski & Wohlrab-Sahr, 2010, S. 76 ff.). Schliesslich haben drei Gespräche in einem kleinen Sitzungs-

zimmer in der Jugendanwaltschaft Bern-Mittelland, ein Gespräch in einem Büro der Jugendanwalt-

schaft Emmental-Oberaargau und ein Gespräch in der Privatwohnung eines Interviewkandidaten statt-

gefunden. 
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Interviewmethode 

Bei der Wahl der Interviewmethode wurde darauf geachtet, ausreichend Raum zur freien Erzählung zur 

Verfügung zu stellen. Der Forscher wollte erfahren, wie sich die Erzählenden ihren Lebensweg erklären, 

was ihnen relevant erscheint und welchen Lebensfragen sie nachgehen. Dazu war eine Interviewme-

thode mit grossem narrativem Anteil erforderlich, um die individuellen Relevanzsysteme zu erfassen 

und einen subjektnahen Einblick in die Wirklichkeit der Betroffenen zu erhalten (Kruse, 2015, S. 212 f.). 

Im Unterschied zu einer rein narrativen Interviewform sollte in einem späteren Teil das Gespräch auf 

Themenbereiche geführt werden, die für das Forschungsinteresse von grosser Relevanz sind. Dazu bot 

sich ein Leitfadeninterview an, mit welchem bedeutsame Aussagen vertieft und noch nicht abgehan-

delte Themenbereiche abgefragt werden können. Diese Überlegungen haben schliesslich dazu geführt, 

als Erhebungsmethode das von Andreas Witzel (1982, S. 66 ff.) entwickelte problemzentrierte Inter-

view (PZI) anzuwenden. Diese Interviewform zeichnet sich durch eine Kombination von deduktivem 

und induktivem Vorgehen aus, womit ein theoretisches Vorverständnis des Forschers über eine gesell-

schaftlich relevante Problemstellung vorausgesetzt wird (Witzel, 2000). In vorliegender Arbeit steht der 

Schutz- und der Erziehungsauftrag einer Jugendstrafvollzugsbehörde als Problemstellung im Fokus.  

Der Leitfaden umfasst biographische Fragestellungen zu einem thematischen Schwerpunkt, um die 

Aufmerksamkeit der interviewten Person auf diese Themenbereiche zu lenken. Dabei soll zum freien 

Erzählen animiert werden, ohne dass durch die theoretischen Vorannahmen des Forschers  Verzerrun-

gen stattfinden (Lamnek, 2002, S. 176). Der Ablauf lässt sich typischerweise in vier verschiedene Pha-

sen unterteilen. Nach einer sogenannten Erklärungsphase, bei welcher die interviewte Person ein Ge-

fühl dafür entwickeln kann, worum es sich bei dieser Interviewform handelt und insbesondere, dass 

ausholende und ausführliche Erzählungen möglich sind, folgt die zweite Phase der allgemeinen Sondie-

rung. Hier kommt ein offener Erzählstimulus zum Einsatz, so dass die interviewte Person sich eingela-

den fühlt, möglichst frei und ungehindert berichten zu dürfen. In der dritten Phase können spezifische 

Sondierungsfragen gestellt werden, um in Erzählsequenzen weiter einzutauchen, Widersprüche anzu-

sprechen oder bei vage formulierten Äusserungen nachzufragen. In der letzten Phase werden noch 

nicht abgehandelte Themenbereiche angesprochen und Fragen gestellt, welche im Leitfaden unerle-

digt geblieben sind (Lamnek, 2002, S. 178; Witzel, 2000).   

 

Interviews 

Vor Beginn des Interviews wurden die Interviewpartnerin und die Interviewpartner erneut darauf hin-

gewiesen, worum es geht und mit welchem Zeithorizont in etwa zu rechnen ist. Es wurde darüber auf-

geklärt, dass die Anonymität gewahrt bleibt und genannte Namen von Personen, Institutionen, Orten 

etc. abgeändert werden (vgl. Kruse, 2015, S. 257; Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2010, S. 80). Ferner wur-

de über den Zweck der Tonaufnahme informiert und die Bereitschaft zur Aufzeichnung des Interviews 

überprüft.  

Vier der durchgeführten Interviews dauerten rund eine Stunde, ein Interview nahm über 90 Minuten in 

Anspruch. Im Anschluss an das Gespräch wurden - sofern diese Angaben im Interview nicht bereits 

gemacht wurden - weitere Angaben wie das Alter, die aktuelle Berufs- und Wohnsituation, die gegen-

wärtige Einkommenssituation usw. abgefragt. 
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Datenaufbereitung 

Die Interviews wurden mit einem digitalen Tonbandgerät aufgezeichnet, wodurch eine Auswertung des 

exakten Wortlauts zu einem späteren Zeitpunkt gewährleistet war (Kruse, 2015, S. 342). Dem Eindruck 

des Verfassers zufolge schienen sich die befragten Personen über die Tonaufnahme nicht irritieren 

oder beeinflussen zu lassen.  

Nach Abschluss der Interviews wurden die Tonaufnahmen nach bestimmten Regeln transkribiert und 

anonymisiert (Hug & Poscheschnik, 2010, S. 135; Kuckartz, 2014, S. 135). Die Transkription stellt eine 

wichtige Phase im Analyseprozess dar, da es sich um eine Interpretationsleistung der Forscherin und 

des Forschers handelt, indem diese die Tondokumente in eine schriftliche Form überführen (Przyborski 

& Wohlrab-Sahr, 2010, S. 161). Im Rahmen der vorliegenden Forschungsarbeit wurden alle Interviews 

mit Hilfe der Software F4transkript4 wortwörtlich und vollständig in Textform umgewandelt, wobei der 

gesprochene Dialekt ins Hochdeutsche übertragen wurde. Bei der Festlegung der Transkriptionsregeln 

wurde darauf geachtet, dass sie dem Forschungszweck angepasst sind. Dabei ist eine Verringerung des 

Aufwands anzustreben, sofern das Material keine Verzerrungen oder Verfälschungen der Interpretati-

on erfährt (Hug & Poscheschnik, 2010, S. 136). Nicht-sprachliche Äusserungen, ein unterschiedlicher 

Tonfall, Füllwörter wie "ähm" oder "hmm", Pausen etc. wurden deshalb nur bei ausgeprägter Erschei-

nung transkribiert.   

 

4.6 Datenauswertung 

 

Auswertung der Daten aus der Aktenanalyse 

Nach der Aufbereitung des Materials, bei dem die Daten überprüft und Fehlerkontrollen durchgeführt 

wurden, konnte mit der Erstellung von statistischen Analysen begonnen werden. Für die Beschreibung 

ausgewählter Merkmale kamen Häufigkeitsdarstellungen und vereinzelt weitere deskriptive Auswer-

tungsmethoden zur Anwendung. Zur Illustration der Daten wurden insbesondere Balken- und Kreisdia-

gramme eingesetzt. 

 

Auswertung der Daten aus den Interviews 

Die Auswertung der Interviews erfolgte in Anlehnung an die qualitative, strukturierende Inhaltsanalyse 

nach Mayring (2015). Diese Methode sieht eine inhaltliche Strukturierung des Materials vor mit dem 

Ziel, gewisse Themen, Inhalte und Aspekte aus dem Textmaterial herauszufiltern und zusammenzufas-

sen (Mayring, 2015, S. 103). Ein solches Vorgehen ist für die vorliegende Forschungsarbeit deshalb 

sinnvoll, da es vorwiegend um die Extraktion zentraler Kategorien geht. Diese Extraktion erfolgt durch 

eine regelgeleitete Einordnung zentraler Textstellen in ein System von Analysekategorien (ebd., 

S. 51 f.).  

 

 

                                                           
4
 Applikation für die Audiotranskription: www.audiotranskription.de 
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Es handelt sich dabei nicht um ein starres Standardverfahren, vielmehr muss unter Berücksichtigung 

der Forschungsfrage ein individuelles Ablaufmodell5 entwickelt und an das bestehende Material ange-

passt werden (ebd., S. 51). Das Ablaufmodell definiert die einzelnen Analyseschritte und legt ihre Rei-

henfolge fest. Dadurch wird die Forschung für andere nachvollziehbar und überprüfbar.  

Kernpunkt einer jeder Inhaltsanalyse bildet die Entwicklung eines Kategoriensystems. Dies geschah in 

vorliegender Forschungsarbeit zum einen durch ein theoriegeleitetes deduktives Vorgehen, zum ande-

ren durch induktives Schliessen aus dem Material heraus (vgl. Kuckartz, 2014, S. 63 ff.). Zunächst wur-

den deduktiv zwölf thematische Hauptkategorien gebildet, welche sich an der Forschungsfrage und an 

den Erkenntnissen aus der Aktenanalyse orientieren. Im Laufe der Analyse wurde entlang dieser 

Hauptkategorien das Kategoriensystem kontinuierlich erweitert und angepasst. Die Kategorien wurden 

am Material ausdifferenziert, wodurch Subkategorien respektive Merkmalsausprägungen entstanden 

sind.   

 

4.7 Gütekriterien 

Die sozialwissenschaftliche Methodenlehre kennt Gütekriterien, welche zum Ziel haben, die Qualität 

und damit die Tauglichkeit einer Forschungsarbeit zu verifizieren. Als klassische Gütekriterien gelten 

die Objektivität (Repräsentativität), die Reliabilität (Zuverlässigkeit) und die Validität (Gültigkeit) (Przy-

borski & Wohlrab-Sahr, 2010, S. 35). Eng damit verbunden ist die Bedeutung und der Stellenwert von 

Standards. Diese finden in der quantitativen Forschung schon lange Anerkennung, in der qualitativen 

Forschung werden sie indessen kontrovers diskutiert (Kuckartz, 2014, S. 165 f.). Nach Sichtung unter-

schiedlicher Ansätze in der Literatur orientiert sich der Verfasser vorwiegend an jenen Gütekriterien 

von Mayring (2002, S. 144 ff.), welche dem Umfang und den Ressourcen der vorliegenden Forschungs-

arbeit Rechnung tragen: 
 

Verfahrensdokumentation: Dank einer sorgfältigen Verfahrensdokumentation des gesamten For-

schungsprozesses, einschliesslich der Erläuterung des Vorverständnisses, der Erhebungs- und Auswer-

tungsmethodik wird das Vorgehen nachvollziehbar (ebd., S. 144 f.). 
 

Stichprobengültigkeit: Die Stichprobengültigkeit ist gewährleistet, indem auf relevante Kriterien der 

Stichprobenziehung geachtet wurde. Insbesondere wurde der Stichprobenumfang nach Repräsentativi-

tätsüberlegungen gezogen (Mayring, 2015, S. 126).  
 

Nähe zum Gegenstand: Das Anknüpfen an die Lebenswelt der befragten Personen ermöglicht eine 

optimale Nähe zum Gegenstand. Wichtig dabei ist, "eine Interessenübereinstimmung mit den Be-

forschten zu erreichen" (Mayring, 2002, S. 146).   
 

                                                           
5 Die qualitative Inhaltsanalyse verläuft nach Mayring (2015, S. 62) idealtypisch in folgenden Schritten: 

1. Festlegung des Materials; 2. Analyse der Entstehungssituation; 3. Formale Charakteristika des Materials; 

4. Richtung der Analyse; 5. Theoretische Differenzierung der Fragestellung; 6. Bestimmung der Analysetechnik, 

des Ablaufmodells und des Kategoriensystems; 7. Definition der Analyseeinheiten; 8. Analyse des Materials; 9. 

Zusammenfassung und Interpretation; 10. Anwendung der inhaltsanalytischen Gütekriterien 
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Regelgeleitetheit: Obschon sich die vorliegende Untersuchung durch Offenheit gegenüber dem Ge-

genstand auszeichnet, wurde dem Kriterium der Regelgeleitetheit Rechnung getragen. Dank bestimm-

ten vordefinierten Verfahrensregeln ist das Material systematisch generiert, bearbeitet und ausgewer-

tet worden (ebd., S. 145 f.).  
 

Argumentative Interpretationsabsicherung: Weil Interpretationen bei qualitativen Untersuchungen 

zentral sind, jedoch inhaltlich nicht einfach nachgewiesen werden können, bedarf es der argumentati-

ven Interpretationsabsicherung. Dies gelingt durch theoriegeleitete, in sich schlüssige und nach Alter-

nativen überprüfte Deutungen (ebd., S. 145). 
 

Triangulatives Vorgehen: Die Annäherung an die Forschungsfrage erfolgte mittels unterschiedlicher 

Datenquellen und einem Mix zwischen qualitativer und quantitativer Analyse. Dieses sogenannte tri-

angulative Vorgehen trägt zur Qualität der Forschungsergebnisse bei (ebd., S. 147 f.).  

 

4.8 Kategoriensystem 

Das Kategoriensystem bildet das Herzstück der qualitativen Inhaltsanalyse. Wie in vorangehendem 

Kapitel erläutert, kam in vorliegender Arbeit eine deduktiv-induktive Kategorienbildung zur Anwen-

dung, wie sie für die inhaltlich strukturierende Inhaltsanalyse üblich ist (Kuckartz, 2014, S. 69).  

Nachfolgend wird das für die Inhaltsanalyse der Interviews erstellte Kategoriensystem dargestellt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

Tabelle 8: Kategoriensystem - problemzentrierte Interviews

 

allgemeine 
Einstellungen und 

Haltungen

•keine Reue, "ich würde 
nichts anders machen"

•schlechte Erfahrungen 
sind legitim und wichtig

•Reue, "ich würde alles 
anders machen"

•positiv denken, denn auf 
Gutes folgt Gutes und 
umgekehrt

•das Leben in 10 Jahren

primäre Sozialisation

•zufrieden
lematische Kindheit

•Rolle der Mutter

•gute Beziehung z. Mutter

•schwierige Beziehung zur 
Mutter

•Aufwachsen bei 
alleinerziehender Mutter

•Schwächen der Mutter

•Rolle des Vaters

•Vater unbekannt

•positive Erfahrungen mit 
dem Vater

•negative Erfahrungen mit 
dem Vater

•fehlende Unterstützung 

•Enttäuschung, 
Verzweiflung und Angst

•Druck, Drohung, 
Kontrolle

•weitere wichtige familiäre 
Bezugspersonen

•Rolle des Stiefvaters/ 
Partner der Mutter

•positive Erfahrungen

•negative Erfahrungen 

•Familie hat den 
wichtigsten Stellenwert

•bedingungsloser Rückhalt 
durch Eltern

•Familie zur Unterstützung 
bei der Identitätsfindung

•Stress zuhause

•ein Klapf hat geholfen

•aus dem Haus geworfen

•für Eltern war's schwierig

•Anzeige durch Eltern

Freizeitverhalten

•Freizeit strukturieren ist 
wichtig

•machen können, was man 
will

•Lust auf Sport, Leistung, 
Erlebnis

•soziale Kontakte pflegen

•früher viel Ausgang

•keine Zeit für Freizeit

•Leiden an bipolarer 
Störung

•Gesundheit ist wichtig

MASTER

problemzentrierte Interviews (Eigene Darstellung)

primäre Sozialisation

zufriedene und unprob-
lematische Kindheit

Rolle der Mutter

gute Beziehung z. Mutter

schwierige Beziehung zur 
Mutter

Aufwachsen bei 
alleinerziehender Mutter

Schwächen der Mutter

Rolle des Vaters

Vater unbekannt

positive Erfahrungen mit 
dem Vater

negative Erfahrungen mit 
dem Vater

fehlende Unterstützung 

Enttäuschung, 
Verzweiflung und Angst

Druck, Drohung, 
Kontrolle

weitere wichtige familiäre 
Bezugspersonen

Rolle des Stiefvaters/ 
Partner der Mutter

positive Erfahrungen

negative Erfahrungen 

Familie hat den 
wichtigsten Stellenwert

bedingungsloser Rückhalt 
durch Eltern

Familie zur Unterstützung 
bei der Identitätsfindung

Stress zuhause

ein Klapf hat geholfen

aus dem Haus geworfen

für Eltern war's schwierig

Anzeige durch Eltern

soziales Netz

•Kollegen unterstützen 

•Kollegen als Zufluchtsort 
bei Stress

•bester Freund als Stütze

•sucht Zugehörigkeit bei 
Älteren

•schwieriges Umfeld

•wahre Freunde gibts nur 
wenige

•Paarbeziehung

•Freundin falsch behandelt 
und verloren

•fehlendes Lob durch 
Freundin

•Frauenheld

•Freundin als Stütze

•Tier als Bezugsperson

Gesundheit

Leiden an bipolarer 
Störung

Gesundheit ist wichtig

Wohnen

•eigene Wohnung

•Umzug ist schwierig
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(Eigene Darstellung) 

 

Berufsintegration

•Haltung zu Beruf und 
Arbeit

•Allgemein

•positive Aspekte

•negative Aspekte

•Obligatorische Schule

•positive Aspekte

•unproblematische 
Schulzeit

•negative Aspekte

•Real anstatt Sek.

•Probleme in der Schule

•nicht führbar gewesen

•blau gemacht

•keine Motivation

•Mobbing

•Problem mit LehrerIn

•Abbrüche, 
Rausschmisse, Timeouts

•Berufsfindungsprozess

•positive Aspekte

•Lehre gefunden und 
angetreten

•Liebe zum Beruf

•negative Aspekte

•keine/wenig Chancen 
auf dem Arbeitsmarkt

•geplatzte 
Berufswünsche

•ungenügende 
Berufswahlbemühungen

•Perspektivenlosigkeit

•Abbrüche

•berufliche Zukunftspläne / 
Ansprüche

Finanzen

•Unterstützung durch die 
Sozialhilfe / RAV

•Probleme mit dem RAV

•Eigeneinkommen



 

 

Sucht

•Stellenwert und 
Haltungen in Bezug auf 
die Suchtproblematik

•keine Sucht- und Ab-
hängigkeitsproblematik

•keine Beeinflussbarkeit

•Setting muss stimmen

•wie wäre es ohne Drogen

•Alkohol hat keine 
Dominanz

•Entstehung der 
Suchtproblematik

•Lust mit Drogen/Alkohol 
zu experimentieren

•stärkeres 
Selbstbewusstsein

•Probleme als Anreiz

•falsche Kreise

•Rechtfertigung 
Heroinkonsum

•Auswirkungen des 
Suchtmittelkonsums

•Drogenkonsum ist 
dominant u. wegweisend

•positive Aspekte

•gerne kiffen

•eine wichtige Erfahrung, 
ich bereue nichts

•hilft zur Ruhe zu 
kommen

•ohne Kifferei ev. noch 
schlimmer geworden

•negative Aspekte

•Abhängigkeit und 
Autonomieverlust

•Reue

•Trägheit, Aufsteh-, 
Motivationsprobleme

•psych. Instabilität/per-
sönlichkeitsverändernd

•schlechte Schulleistung

•Naivität

•Drohungen

•verlorene Zeit

•Problematik, andere in 
Drogen einzuführen

•ständige 
Auseinandersetzung

•Wendepunkt

•der Wille ist zentral

•Einfluss eines Kollegen/in

•Unzufriedenheit mit dem 
Körper

•Suchtstabilität

•Abstinenz

•keine Abstinenz

•Ursache/Motiv für 
Delinquenz

•Persönlichkeit

•Real
Sekundarschule

•Drogenkonsum als 
Ursache

•Geld

•Familie weigerte, Geld 
für Drogenkonsum zu 
geben

•Langeweile

•Gruppe

•keine Grenzen kennen

•Jugenddelinquenz ist 
normal

•Naivität

•Deliktverhalten und 
Umsetzung der Taten

•erstes 
Delinquenzverhalten

•Deliktverhalten nach 
Massnahmenabschluss

•wiederholendes 
Deliktverhalten

•Gewaltverhalten 
delikte

•eigene Gewalt
Kriminalitätseinschätzung

•Konsequenzen

•Bestrafung

•soziale Konsequenzen

•Unrechtbewusstein

•einsichtig

•uneinsichtig

•Schuldfrage

•Vorsätze in Bezug auf 
Delinquenz und 
Rückfallrisiko

MASTER

Delinquenz

Ursache/Motiv für 
Delinquenz

Persönlichkeit

Real- statt 
Sekundarschule

Drogenkonsum als 
Ursache

Geld

Familie weigerte, Geld 
für Drogenkonsum zu 
geben

Langeweile

Gruppe

keine Grenzen kennen

Jugenddelinquenz ist 
normal

Naivität

Deliktverhalten und 
Umsetzung der Taten

erstes 
Delinquenzverhalten

Deliktverhalten nach 
Massnahmenabschluss

wiederholendes 
Deliktverhalten

Gewaltverhalten -
delikte

eigene Gewalt- und 
Kriminalitätseinschätzung

Konsequenzen

Bestrafung

soziale Konsequenzen

Unrechtbewusstein

einsichtig

uneinsichtig

Schuldfrage

Vorsätze in Bezug auf 
Delinquenz und 
Rückfallrisiko

Zusammenarbeit mit 
der Juga

•Auftrag der Juga 

•Jugendlichen helfen

•Auftrag der Juga ist 
richtig

•Zwang ist legitim

•Disziplin und Liebe sind 
wichtig

•Massnahmenziele

•zielorientiertes Arbeiten

•Überprüfung der Ziele

•Klient und Juga 
formulieren Ziele

•der Klient formuliert Ziele

•Jugendanwaltschaft 
formuliert Ziele

•keine Ziele

•positive Kritik

•Absichten sind gut

•Verständnis und Geduld

•es wird auf Individualität 
geachtet

•Anlaufstelle

•gelobt werden

•Eltern können 
Verantwortung abgeben

•negative Kritik

•zu viel Druck, 
Beharrlichkeit und Zwang 

•es mangelt an 
Individualismus und 
Bezug zur Realität

•Kosten-Nutzen-Verhältnis 
stimmt nicht

•Vertrauen missbraucht

•Demütigung
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Schutmassnahme

•positive Aspekte

•gute Bezugsperson

•Betreuungspersonen 
helfen und meinen es gut

•von der Massnahme 
profitieren können

•sich darauf einlassen ist 
wichtig

•guter Verlauf

•Familie mit einbezogen

•Mitgestaltungsmöglichkei
t

•klare Strukturen/Disziplin 
waren nötig

•Unterbringung als locker 
empfunden

•Konfrontationen

•negative Aspekte

•Unterbringung mit 
anderen Jugendlichen ist 
ein Risiko

•Unterbringung als streng 
/ schlimm empfunden

•Schlupflöcher ausnutzen
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5 ERGEBNISSE 

 

Im Folgenden werden in einem ersten Teil die Ergebnisse aus der Aktenanalyse und in einem zweiten 

Teil jene aus den Interviews dargestellt und erläutert. 

 

5.1 Ergebnisse aus der Aktenanalyse 

In diesem Kapitel soll zunächst der Fokus auf das aktenkundige Deliktverhalten gelegt werden, gefolgt 

von der Beschreibung ausgewählter Merkmale zur sozialen und familiären Situation der Jugendlichen. 

Die dargestellten empirischen Befunde geben auf diese Weise einen Einblick in bestimmte Bereiche 

der sozialen Lebensverhältnisse. Von Interesse sind u.a. der Beziehungsstatus der Eltern, ihre Herkunft 

sowie die Haushaltszusammensetzung während der Kindes- und Jugendzeit.  

In einem weiteren Schritt sollen sämtliche Massnahmenziele der letzten Massnahmenperiode unter 

die Lupe genommen werden, indem diese induktiv ermittelten Kategorien zugeordnet und in einen 

Zusammenhang zum jeweiligen Zielerreichungsgrad gesetzt werden.   

 

5.1.1 Deliktverhalten 

Um Aussagen über das Deliktverhalten der in der Stichprobe erfassten Personen machen zu können, 

wurden sämtliche aktenkundigen Straftaten erhoben. Bei der Operationalisierung der Deliktarten ist in 

Anlehnung an die polizeiliche Kriminalstatistik (2015, S. 8) eine Gewichtung der Gewaltstraftaten in 

schwere angewandte Gewaltstraftaten und minderschwere angewandte Gewaltstraftaten vorgenom-

men worden. Dank dieser Unterscheidung sollen Aussagen über die Deliktintensität im Bereich der 

Gewaltstraftaten gemacht werden können. Zu den schweren angewandten Gewaltstraftaten zählen 

die Tötungsdelikte nach Art. 111 bis 116 StGB, die schwere Körperverletzung nach Art. 122 StGB, die 

Geiselnahme nach Art. 185 StGB, die Vergewaltigung nach Art. 190 und der Raub nach Art. 140 Abs. 4 

StGB. Unter die minderschweren angewandten Gewaltstraftaten fallen die einfache Körperverletzung 

nach Art. 123 StGB, die Tätlichkeit nach Art. 126 StGB, der Raufhandel nach Art. 133 StGB, der Angriff 

nach Art. 134 StGB, der Raub nach Art. 140 Abs. 1 - 3 StGB, die Nötigung nach Art. 181 StGB, die Dro-

hung und Gewalt gegen Behörden und Beamte nach Art. 285 StGB, die Freiheitsberaubung/Entführung 

nach Art. 183 und 184 StGB sowie die Erpressung nach Art. 156 Abs. 3 StGB. 

Jugendliche, welche sich eines Verbrechens oder Vergehens gegen die Freiheit schuldig gemacht ha-

ben, mussten sich in aller Regel wegen Drohung nach Art. 180 StGB und wegen Hausfriedensbruch 

nach Art. 186 StGB vor der Strafbehörde verantworten.  

Wie in Abbildung 11 deutlich wird, nehmen strafbare Handlungen gegen das Vermögen eine zentrale 

Stellung ein. Zumeist handelt es sich hierbei um Straftatbestände wie die unrechtmässige Aneignung 

nach Art. 137 StGB, der Diebstahl nach Art. 139 StGB, die Sachbeschädigung nach Art. 140 StGB, der 

betrügerische Missbrauch einer Datenverarbeitungsanlage nach Art. 147 StGB und die Hehlerei nach 

Art. 160 StGB. Es sei an dieser Stelle betont, dass der Raub in die Bereiche der Gewaltstraftaten und 

nicht der Vermögensdelikte fällt. Die hohe Prävalenz der Vermögensdelikte erstaunt wenig angesichts 

der Tatsache, dass Straftaten gegen das Vermögen schweizweit den grössten Anteil der registrierten 
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Widerhandlungen gegen das Strafgesetzbuch ausmachen. Laut Bundesamt für Statistik handelte es sich 

im Jahr 2014 bei rund 70% um Vermögensdelikte (PKS, 2015, S. 9). In diesem Zusammenhang konsta-

tiert Erismann (2011, S. 17), dass die Rückfallraten von Vermögensdelinquenten sehr hoch sind und 

folglich ein erheblicher Interventionsbedarf besteht. Allerdings existieren für diese Zielgruppe nur sehr 

bescheiden spezifische Massnahmen, Therapien und Trainings, ganz im Unterschied zu anderen Berei-

chen wie jenen des Betäubungsmittelgesetzes, des Strassenverkehrsgesetzes oder bei strafbaren 

Handlungen gegen Leib und Leben. 

Abgesehen von den strafbaren Handlungen gegen das schweizerische Strafgesetzbuch konnten in den 

Voraktenverzeichnissen häufig Widerhandlungen gegen diverse Nebengesetze festgestellt werden. 

Ergänzend wurden daher Verstösse gegen das Betäubungsmittelgesetz, das Strassenverkehrsgesetz, 

das Personenbeförderungsgesetz und gegen das Waffengesetz in die Analyse einbezogen. 

 

Insgesamt wurden 1'571 aktenkundige Delikte ausgewertet. Hierunter fallen ausschliesslich Straftaten, 

für welche die oder der Beschuldigte für schuldig erklärt worden ist. Das arithmetische Mittel beträgt 

14.96 Straftaten pro Person, der Median (in der Mitte liegende Wert) 9 Straftaten pro Person und der 

Modalwert (häufigster Wert) 6 Straftaten pro Person. Die Spannweite und damit die Breite des Streu-

bereichs beläuft sich zwischen 1 und 93 Delikte pro Person. Alles in allem wurden 359 Strafverfahren 

geführt, was bedeutet, dass durchschnittlich 4.38 Delikte pro Strafverfahren beurteilt worden sind. Die 

Spannweite umfasst hier zwischen 1 und 10 Verfahren pro Person. 

78 Straftaten (knapp 5%) wurden durch weibliche Jugendliche begangen. Dabei handelt es sich mass-

geblich um Vermögensdelikte und Verstösse gegen das Betäubungsmittelgesetz.  

Im Bereich der Gewaltdelinquenz wurden 54.3% aller Personen aus der Stichprobe wegen mindestens 

eines Gewaltdelikts verurteilt. 3.9% der Personen aus der Stichprobe mussten sich eines schweren 

angewandten Gewaltdelikts und 50.4% eines minderschweren angewandten Gewaltdelikts vor der 

Jugendstrafbehörde verantworten. 26.9% der Jugendlichen haben mehrfache Gewalthandlungen - also 

mindestens zwei aktenkundige Gewaltdelikte - ausgeübt. Von den 16 weiblichen Jugendlichen aus der 

Stichprobe sind es nur gerade deren zwei, die je ein Gewaltdelikt begangen haben. Somit fallen im 

Durchschnitt 0.13 Gewaltdelikte auf eine weibliche Jugendliche, wohingegen 1.56 Gewaltdelikte auf 

einen männlichen Jugendlichen fallen. 

Wird der Fokus auf Verstösse gegen Nebengesetze gelegt, fällt auf, dass Widerhandlungen gegen das 

Strassenverkehrsgesetz häufig vorkommen. Es sei allerdings an dieser Stelle auf eine Beobachtung bei 

der Datenerhebung hingewiesen. Gerade im Bereich der Verstösse gegen das Strassenverkehrsgesetz 

scheint eine Kumulation von Delikten beim selben Vorfall keine Seltenheit darzustellen. Wird bei-

spielsweise eine Jugendliche oder ein Jugendlicher wegen Führens eines Motorfahrrades ohne Führer-

ausweis angezeigt, folgen häufig gleichzeitig weitere Delikte wie beispielsweise das Führen eines Mo-

torfahrrades ohne Haftpflichtversicherung, das Nichttragen eines Schutzhelmes, das Fahren auf dem 

Trottoir usw.  Aus diesem Grund erachtet es der Verfasser als ratsam, die im Vergleich zu anderen Ne-

bengesetzen doch sehr hohe Prävalenz von Strassenverkehrsdelikten mit Vorsicht zu interpretieren. 

In Anbetracht der Tatsache, dass Cannabis die am meisten konsumierte illegale Substanz darstellt 

(Suchtmonitoring Schweiz, 2015), bildet wohl der Erwerb, Besitz und Konsum von Cannabis den häu-
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figsten Straftatbestand im Bereich der Widerhandlungen gegen das Betäubungsmittelgesetz. Laut der 

gesamtschweizerischen CoRoIAR-Befragung6 ist davon auszugehen, dass mehr als ein Viertel der Per-

sonen ab 15 Jahren mindestens einmal Erfahrungen mit Cannabis gemacht haben. Der Verfasser kann 

im Rahmen seiner Berufstätigkeit den hohen Stellenwert der Suchtmittelsubstanz Cannabis und das 

diesbezüglich unterschiedliche Bewusstsein von Unrecht bei den verurteilten Jugendlichen immer wie-

der feststellen. 

 

 

Abbildung 11: Aktenkundige Straftaten nach Deliktart und Geschlecht (eigene Darstellung) 

 

5.1.2 Demografische Merkmale und Familienstruktur 

In diesem Abschnitt werden Merkmale des demographischen und familiären Kontextes beschrieben. 

Dabei ist zunächst anzumerken, dass die folgenden Daten durch die Jugendanwaltschaften des Kantons 

Bern nicht statistisch erfasst wurden, sondern anlässlich bestehender Abklärungsberichte, Gutachten 

oder sonstiger Akteneinträge ermittelt wurden. Dies ermöglichte einen Zugriff auf Daten, welche nur 

selten den Zugang zu empirischen Studien und Untersuchungen finden. Allerdings ist insofern eine 

erhöhte Fehleranfälligkeit denkbar, als dass nicht immer genau dokumentiert wurde, wie die Daten 

zustande gekommen sind. Ein Beispiel: Der Migrationshintergrund der Eltern könnte ermittelt worden 

sein, indem die Eltern explizit danach gefragt wurden oder aber, indem die zuständige Fachperson 

                                                           
6
 Die "Continuous Rolling Survey of Addictive Behaviours and Related Risks" - kurz CoRoIAR-Befragung - wird vom 

Institut für Begleit- und Sozialforschung (IBSF) in enger Zusammenarbeit mit Sucht Schweiz durchgeführt. Sie hat 

zum Ziel, die Datenlücke zur Entwicklung von Suchtverhalten zu schliessen. Dafür werden jedes Jahr etwa 11'000 

in der Schweiz wohnhafte Personen ab 15 Jahren telefonisch befragt (Suchtmonitoring, 2015).  
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überzeugt war, dass es sich um eine Schweizer Familie handelte. Dennoch ist der Verfasser zuversicht-

lich, dass die erhobenen Daten den klassischen Gütekriterien gerecht werden, zumal davon auszuge-

hen ist, dass gerade Abklärungsberichte und psychologische oder psychiatrische Gutachten äusserst 

sorgfältig und gewissenhaft ausgearbeitet werden. 

 

Herkunft der Eltern 

Zur demografischen Situation wird in Abbildung 12 die Stichprobe anhand der Herkunft der Eltern be-

schrieben. Dabei fällt auf, dass nur geringfügig Unterschiede zwischen den Müttern und Vätern vorlie-

gen. Insgesamt verfügen rund 60% der Eltern (64% der Mütter, 57% der Väter) über den Schweizer 

Pass. Eltern aus Europa7 (ohne Südost- und Osteuropa) sind mit 3.8% (je 4 Personen) vergleichsweise 

schwach vertreten, zumal allein die ständige deutsche Wohnbevölkerung im Jahr 2013 schon über 

3.5% der gesamten schweizerischen Bevölkerung ausmachte (BFS, Migration und Integration, 2015). 

Eltern aus Südost- und Osteuropa sind im Vergleich zu jenen aus dem restlichen Europa rund dreimal 

häufiger vertreten. In die Kategorie 'Andere' fällt ein breit gefächertes Spektrum von 18 Nationen aus 

Afrika, Asien, Süd-, Zentral- und Nordamerika.  

Im Durchschnitt liegt der Anteil der Eltern mit einem ausländischen Pass bei rund 37%.  

 

 

Abbildung 12: Herkunft der Eltern (eigene Darstellung) 

 

Status der Eltern 

Die Abbildung 13 vermittelt einen Überblick über den Beziehungsstatus der Eltern. Es fällt auf, dass 

weniger als ein Drittel (30.5%) der Eltern verheiratet sind. 60% aller Eltern aus der Stichprobe waren 

nie zusammen, haben sich getrennt oder sind geschieden. Bei jeder respektive jedem 15. Jugendlichen 

ist der leibliche Vater verstorben. Ein Blick auf das Alter der Jugendlichen beim Eintreten der elterli-

                                                           
7
 In Anlehnung an die Empfehlungen des Ständigen Ausschusses für geografische Namen (StAGN) zur Gliederung 

Europas wurde zwischen Südost-/Osteuropa sowie dem restlichen Europa unterschieden. Entsprechend dieser 

Unterteilung sind folgende Nationalitäten in der Stichprobe ermittelt worden: Südost-/Osteuropa: Bosnien, Ko-

sovo, Mazedonien, Montenegro, Russland. Restliches Europa: Deutschland, Italien, Portugal, Spanien. 
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chen Trennung oder Scheidung lässt keine bedeutsamen Interpretationen zu. Es finden sich aus der 

Stichprobe keine Hinweise darauf, dass Trennungen oder Scheidungen der Eltern während einer be-

stimmten Altersspanne signifikant häufiger eintreten. 

 

 

Abbildung 13: Status der Eltern (eigene Darstellung) 

 

Haushaltszusammensetzung 

Nachfolgend soll der Fokus auf die Haushaltszusammensetzung während der Kindes- und Jugendzeit 

gelegt werden, und zwar auf jene, die für das Aufwachsen der Jugendlichen massgebend war. Dabei ist 

anzumerken, dass eine solche Analyse ein statisches Bild widerspiegelt und der häufig sehr komplexen 

Familiendynamik nicht gerecht zu werden vermag. Partnerwechsel der Eltern, kurz- und mittelfristige 

Fremdplatzierungen der Jugendlichen, Doppelwohnsitze infolge eines gemeinsamen Sorgerechts u.v.m. 

werden folglich nicht abgebildet. Gleichwohl gelingt es, Tendenzen auszumachen, um idealerweise 

Zusammenhänge mit anderen Merkmalen - wie beispielsweise aus vorangehendem Kapitel die hohe 

Rate getrennt lebender Eltern - zu erkennen.  

Die Zahlen in Abbildung 14 zeigen, dass die meisten Jugendlichen aus der Stichprobe bei nur einem 

leiblichen Elternteil - meistens bei der Mutter - aufgewachsen und nur gerade ein Drittel aller Jugendli-

chen bei beiden leiblichen Eltern gross geworden sind. Kinder und Jugendliche, die bei ihrem leiblichen 

Vater und dessen neuen Frau oder Partnerin aufgewachsen sind, kommen in der Stichprobe überhaupt 

nicht vor. In sechs Fällen mussten die Betroffenen im Rahmen von längerfristigen Fremdplatzierungen 

den grössten Teil ihrer Kindes- und Jugendzeit in Heimen und Pflegefamilien verbringen.  

Die doch sehr hohen Zahlen an Einelternfamilien divergieren signifikant im Vergleich zur gesamt-

schweizerischen Situation, denn der Anteil der Einelternfamilien an den Gesamthaushalten mit Kindern 

unter 16 Jahren in der Schweiz im Jahr 2000 betrug gerade mal 15.2% (BFS, 2015, Einelternfamilien).  
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Abbildung 14: Haushaltszusammensetzung (eigene Darstellung) 

 

5.1.3 Massnahmenziele 

Wie in Kapitel 2.3.5 ausgeführt, werden im Rahmen der angeordneten Schutzmassnahme Massnah-

menziele formuliert. Das Formulieren von Zielen ist zwar im schweizerischen Jugendstrafgesetz  nicht 

ausdrücklich vorgesehen, es hilft aber, den Zweck einer Massnahme zu explizieren und die Stossrich-

tung festzulegen. Gleichzeitig setzt eine zielorientierte Methodik einen Aushandlungsprozess in Gang, 

der dazu dient, am gleichen Strick zu ziehen und gegenüber der massnahmenbedürftigen Person 

Transparenz zu wahren. Zielorientierung ist ein grundsätzliches Anliegen der Sozialen Arbeit und dient 

als wichtiges Arbeitsinstrument zur Erfüllung des sogenannten doppelten Mandates (Imoberdorf, 

2002). Es soll sowohl den Bedürfnissen der Klientinnen und Klienten als auch jenen der auftraggeben-

den Person entsprechen. Das professionelle Verständnis Sozialer Arbeit orientiert sich grundsätzlich an 

der Auffassung, erstrebenswerte Veränderungen anzuregen, erreichbar zu machen und nötigenfalls 

Hand zu bieten (ebd.).  

Entsprechend ist mit einer höheren Kooperationsbereitschaft, mehr Engagement und daher einer bes-

seren Erfolgschance bei der Zielerreichung zu rechnen, sofern sich die Adressatinnen und Adressaten 

selbst sinnvolle und zweckmässige Ziele setzen. Eine zentrale Frage stellt sich demnach, wie die in die-

ser Analyse erhobenen Massnahmenziele zustande gekommen sind respektive wer diese formuliert 

hat. Bei der Sichtung der Vollzugsakten stellte sich heraus, dass bei keinem der erhobenen Massnah-

menziele genau dokumentiert wurde, wer ein bestimmtes Ziel als relevant erachtet. Häufig wurden die 

Massnahmenziele im Rahmen nachträglicher Verfahren mittels eines anfechtbaren Entscheids verfügt, 

wodurch diese stark den Charakter aufoktroyierter Ziele erhalten. Grundsätzlich ist wohl davon auszu-

gehen, dass die Prozesse der Zielformulierung unterschiedlich ausgefallen sind und durch das Setting, 

die Haltung und das Auftreten der Sozialarbeitenden, die Tagesform der Jugendlichen u.v.m. beein-

flusst waren.  
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Eine weitere Beobachtung bei der Datenerhebung soll nachfolgend zum Ausdruck gebracht werden: In 

einzelnen Vollzugsdossiers wurden nach Abschluss der Abklärung der persönlichen Verhältnisse Mass-

nahmenziele formuliert, die über die gesamte Massnahmendauer gültig waren und nie einer Anpas-

sung unterzogen wurden. Offensichtlich wurden diese Ziele im Sinne von langfristigen Grobzielen ge-

setzt. Weit häufiger sind im Rahmen der jährlichen Massnahmenüberprüfungsverfahren die gesetzten 

Ziele angepasst oder gestrichen worden oder es wurden neue Ziele hinzugefügt.  

 

In vorliegender Untersuchung haben jene Massnahmenziele Einzug in die Analyse gefunden, die in der 

letzten Massnahmenperiode vor Massnahmenabschluss massgebend waren. Darunter fallen sowohl 

Ziele, die bereits bei der Anordnung der Massnahme gesetzt wurden - sofern diese bis zum  Massnah-

menabschluss gültig waren - als auch Ziele, die erst bei der letzten Massnahmenüberprüfung formuliert 

wurden. Ausgeschlossen wurden somit sämtliche Vollzugsziele, die in vergangenen Massnahmenperio-

den wegleitend waren, vor Abschluss aber kein aktives Ziel mehr darstellten. Entsprechend ist hervor-

zuheben, dass die Analyse der Massnahmenziele vorwiegend die letzte Massnahmenperiode umfasst 

und in der Regel nicht den gesamten Zeitraum des Massnahmenvollzugs abbildet. 

 

Nachfolgend soll eine deskriptive Darstellung der Massnahmenziele aufzeigen, in welchen Bereichen 

am häufigsten Ziele formuliert wurden und daher für das mutmassliche Gelingen des Massnahmenvoll-

zugs wegweisend erscheinen. Bei 96 Untersuchungseinheiten konnten mittels der Aktenanalyse ein 

oder mehrere Ziele ermittelt werden, bei neun Fällen waren in den Vollzugsakten keine Ziele aufge-

führt. Insgesamt wurden 426 Massnahmenziele ausgewertet. Bei einer Auswahlgesamtheit von 96 

Personen führt dies zu durchschnittlich 4.44 Zielen pro Person. Mit Abstand am häufigsten wurden 

Vollzugsziele im Bereich der Berufsintegration (knapp 32%) gesetzt. Dabei handelt es sich sowohl um 

die Verbesserung von Ausbildungs- und Berufschancen, das Finden und den Erhalt eines Ausbildungs-

platzes als auch um die Tagesstrukturetablierung.  

Massnahmenziele in den Kategorien 'Delinquenz', 'Sucht' und 'Persönlichkeit' tauchen mit je rund 12% 

in etwa gleich häufig auf. Diese Kategorien beinhalten im Wesentlichen Ziele wie ein deliktfreies Ver-

halten, die Auseinandersetzung mit einer Suchtproblematik oder die Stärkung von sogenannten Soft 

Skills wie etwa Zuverlässigkeit, Ehrlichkeit, Verantwortungsbewusstsein, Kooperationsbereitschaft, 

Frustrationstoleranz oder Leistungsbereitschaft.  

Die Kategorie 'Soziales' tritt mit knapp 4% vergleichsweise selten auf und umfasst vorwiegend Ziele, 

welche die Sicherstellung einer sinnvollen Freizeitaktivität oder eines tragfähigen und stabilen sozialen 

Umfelds verfolgen. Eher selten handelt es sich um Massnahmenziele, die sich dem Umgang mit finan-

ziellen Mitteln (6%) oder einer stabilen Wohnlösung (9%) zuwenden.  
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Abbildung 15: Massnahmenziele kategorisiert (eigene Darstellung) 

 

Die aufgeführten Kategorien ergeben ein vielfältiges Bild hinsichtlich der für das vermeintliche Gelin-

gen des Massnahmenvollzugs angestrebten Ziele. Dabei spielt der spezialpräventive Gedanke, nament-

lich die Ausgestaltung eines individuellen Massnahmenpakets, eine wegleitende Rolle. Anhand eines 

induktiven Vorgehens wurden die Kategorien in weitere Unterkategorien operationalisiert, wodurch 

aufschlussreiche Konstatierungen bei der Zielgestaltung gemacht werden können. Nachfolgend sind 

ein paar Überlegungen zu ausgewählten Zielformulierungen aufgeführt. Die Prozentangaben beziehen 

sich stets auf die Auswahlgesamtheit von 96 Personen. 

• Bei knapp der Hälfte aller Massnahmen wurde das Ziel gesetzt, ein deliktfreies Verhalten zu 

demonstrieren und darauf zu achten, dass keine neuen Strafanzeigen eingehen. Damit wird 

dem Jugendstrafrecht als Täterstrafrecht Rechnung getragen, indem betroffene Jugendliche 

von weiteren Delikten abgehalten werden sollen. Darüber hinaus handelt es sich um ein Ziel, 

welches einfach zu überprüfen ist, zumindest solange nur die Hellfelddelinquenz im Fokus 

steht. 

• Nur gerade in fünf Fällen (5.21%) geht es ausdrücklich um das Ziel, ein Leben ohne Gewaltan-

wendung zu führen. Mit Blick auf den Anteil Gewaltstraftaten in der Schweiz in Bezug auf die 

Verurteilungen insgesamt - im Jahr 2013 waren es rund 12% (vgl. Kap. 2.2.1) - und der Tatsa-

che, dass 54.3% der Personen aus der Stichprobe wegen mindestens eines Gewaltdelikts verur-

teilt wurden (vgl. Kap. 5.1.1), scheint dieses Vollzugsziel doch eher selten den Weg in den Ziel-

katalog gefunden zu haben. 

• 41 Jugendliche haben das Ziel eines Lehrabschlusses respektive die erfolgreiche Fortführung 

der Lehre verfolgt. Dies zeugt davon, dass eine beachtliche Anzahl der Jugendlichen vor Ab-

schluss der Massnahme in einem Ausbildungsverhältnis gestanden haben.  

• Bei rund 50% der Jugendlichen wurden suchtspezifische Ziele formuliert, allen voran eine Re-

duktion oder Abstinenz des Cannabiskonsums. Der Suchtmittelmissbrauch scheint demnach 
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eine zentrale Problematik darzustellen und dessen Thematisierung für einen erfolgreichen 

Massnahmenvollzug von Relevanz zu sein. 

• Nur gerade in drei Fällen wird die heute weit verbreitete Problematik des Onlinekonsums aus-

drücklich in den Zielkatalog aufgenommen. Laut einer im 2010 durchgeführten repräsentativen 

Befragung von über 5000 Jugendlichen und jungen Erwachsenen aus der Schweiz im Alter von 

13 bis 29 Jahren sind 2.5% von einem problematischen Computerspielverhalten betroffen (An-

naheim et. al., 2012, S. 4). Wird davon ausgegangen, dass gerade die Zielgruppe der massnah-

menbedürftigen Jugendlichen häufig von fehlender Tagesstruktur betroffen ist, dürfte der An-

teil problematischer Onlinekonsumenten womöglich noch höher ausfallen.  

• Die Schadensregulierung/Wiedergutmachung wurde lediglich ein einziges Mal explizit als Ziel 

aufgenommen. Gerade der hohe Anteil an strafbaren Handlungen gegen das Vermögen (vgl. 

Kap. 5.1.1) umfasst häufig Sachbeschädigungen beispielsweise in Form von Sprayereien. Die 

dadurch entstehenden Schadenersatzforderungen können zu langfristigen finanziellen Belas-

tungen führen. Der Schluss liegt daher nahe, dass Bemühungen zur Wiedergutmachung wohl 

häufiger ein Massnahmenziel darstellen müssten. 

• Es fällt auf, dass nur gerade bei 12.5% der Jugendlichen die Freizeitgestaltung explizit als Ziel 

formuliert wurde. Hier stellt sich die Frage, ob bei sieben von acht Jugendlichen die Freizeitges-

taltung als unproblematisch oder für den Massnahmenprozess als nicht relevant beurteilt wur-

de. 

• Bei mehr als jedem vierten Jugendlichen wurde der Umgang mit Finanzen thematisiert und als 

Ziel formuliert.  Laut einer im 2007 durchgeführten Internetbefragung von über 500 jungen 

Erwachsenen im Alter von 18 bis 25 Jahren haben 38% offene finanzielle Verpflichtungen 

(Streuli, 2007, S. 1). Angesichts dieser Tatsache erscheint dieses Ziel eher selten den Weg in 

den Zielkatalog gefunden zu haben. 
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Abbildung 16: Massnahmenziele detailliert (eigene Darstellung) 
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Zielerreichungsgrad 

Nebst der Frage, welche Ziele bei der Ausgestaltung der Schutzmassnahmen wegleitend sind, interes-

siert auch, ob die Ziele überhaupt erreicht worden sind. Im Rahmen der periodischen Überprüfung und 

Evaluation der Ziele sowie bei Massnahmenabschluss wurden in aller Regel Aussagen über den Errei-

chungsgrad der Ziele gemacht. Allerdings existiert keine Datenbank, welche hierfür hätte beigezogen 

werden und entsprechende Daten liefern können. Der Verfasser hat sich daher entschieden, folgende 

drei Ausprägungen zu definieren, zumal in einzelnen wenigen Dossiers exakt diese Differenzierung 

vorgenommen wurde: 

• Ziel erreicht 

• Ziel teilweise erreicht 

• Ziel nicht erreicht 

Eine weitere Ausprägung (keine Angaben) umfasst all jene Fälle, bei denen keinerlei Aussagen über die 

spätere Situation und den Zielerreichungsgrad zu finden waren.  

Es gilt anzumerken, dass die Zuordnung in die genannten Ausprägungen oftmals auf der Interpretati-

onsleistung des Verfassers basiert, insbesondere wenn die Massnahmenziele nicht explizit evaluiert 

worden sind. Dazu dienten insbesondere die Abschlussberichte, anhand denen beurteilt wurde, ob die 

einzelnen Massnahmenziele erreicht worden sind.  

 

Von den insgesamt 426 evaluierten Massnahmenzielen konnten etwas mehr als die Hälfte als erreicht 

und rund ein Viertel als nicht erreicht eruiert werden. Somit ist der Anteil erreichter Ziele rund doppelt 

so gross wie jener der nicht erreichten Ziele. 68 Massnahmenziele wurden teilweise erreicht, wodurch 

klar wird, dass Bemühungen zur Zielerreichung stattgefunden haben und bestimmte Teilziele vermut-

lich erfüllt wurden. 

 

 

Abbildung 17: Zielerreichungsgrad der Massnahmenziele insgesamt (eigene Darstellung) 
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In Abbildung 18 wurde der jeweilige Zielerreichungsgrad der einzelnen Zielkategorien differenziert 

dargestellt. Dabei wird deutlich, dass Massnahmenziele im Bereich der Delinquenz mit 80% positivem 

Zielerreichungsgrad vergleichsweise häufig erreicht werden. Hier wird insbesondere die Frage des 

Rückfallrisikos in den Fokus gestellt. Ausgeglichener sieht es hingegen bei Zielen im Suchtbereich aus. 

Während 49% dieser Ziele erreicht wurden, sind 34.7% gescheitert. Ein ähnliches Bild liefern Ziele im 

Bereich der Persönlichkeit, welche häufig Verhaltensänderungen und eine positive Persönlichkeitsent-

wicklung beinhalten. Auch hier ist die Anzahl geglückter Ziele leicht höher als jene der nicht erreichten 

Ziele. 

Im Bereich der Berufsintegration sind 30.9% und damit knapp ein Drittel der Ziele gescheitert. Diese 

Quote erscheint doch ziemlich hoch angesichts der Tatsache, dass es mehrheitlich um einen erfolgrei-

chen Schulabschluss, das Finden und den Erhalt einer Lehrstelle oder das Sicherstellen einer Tages-

struktur geht.  

 

 

Abbildung 18: Zielerreichungsgrad der Massnahmenziele kategorisiert (eigene Darstellung) 

 

5.2 Ergebnisse aus den Interviews 

 

Das nachfolgende Kapitel befasst sich mit den Ergebnissen aus den qualitativen Interviews, welche im 

Rahmen der empirischen Untersuchung durchgeführt wurden. Dabei erfolgt die Strukturierung der 

Haupt- und Unterkapitel in Anlehnung an das Kategoriensystem (vgl. Kap. 4.8). Ankerbeispiele sollen 

die Ergebnisse veranschaulichen, zentrale Schlagwörter werden visuell hervorgehoben. 
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5.2.1 Einstellungen und Haltungen 

Sowohl Kai als auch Sabrina distanzieren sich ausdrücklich davon, ihr Handeln oder ihre Entscheidun-

gen in der Vergangenheit zu bereuen. Sie sind der Auffassung, dass ihr Verhalten in jener Zeit ange-

messen gewesen sei und Teil ihrer Persönlichkeit dargestellt habe. "Wenn ich jetzt zum Beispiel mein 

Leben noch einmal neu beginnen müsste, ich würde nichts anders machen. Wirklich gar nichts" 

(K/A_8). Dabei haben auch schlechte Erfahrungen ihre Berechtigung und können dazu beitragen, Per-

sönlichkeitsstärke und Reife zu fördern. "Man muss seine Erfahrungen machen im Leben und ob gut 

oder schlecht, und jeder von uns hat sein Rucksäckchen, und ja, musst einfach einmal mehr aufstehen 

als du umgefallen bist" (S/A_26). Luca scheint im Unterschied dazu keine positiven Aspekte an seiner 

Vergangenheit abgewinnen zu können. Er erkennt Stolpersteine und Hindernisse, die ihm sein damali-

ges Verhalten aufgebürdet haben. "Alles, alles, wenn ich wissen würde, wie es endet, alles, komplett 

alles. Glaube sogar, den Freundeskreis würde ich wechseln" (L/A_32).  

 

Auf die Frage, wie sich die Befragten ihr Leben in zehn Jahren vorstellen, ist in erster Linie von Familie, 

einer eigenen Wohnung, einer guten Arbeit und ausreichend Geld die Rede. Es scheint als sind es ins-

besondere konservative Werte wie Heirat, eigene Kinder, ein guter Job, welche die Befragten anzu-

streben versuchen. "Ich hoffe schon, in zehn Jahren Familie, Wohnung, Job, das ist eigentlich schon 

mein Ziel" (K/A_72). Einzig Paul ergänzt seine Ausführungen dahingehend, dass er den Wunsch habe, 

ferne Länder zu bereisen: "Eigentlich ist mein grosses Ziel, ist es, irgendwie zu reisen, irgendwo im Aus-

land etwas zu machen" (P/A_80). Mit der Aussage von Sabrina wird deutlich, dass sie sich nicht an 

Prognosen wagt, womöglich aus der Erfahrung heraus, dass es meist anders kommt als erwartet: "Ich 

habe das Gefühl, leben werde ich noch, ich werde noch leben, in zehn Jahren lebe ich noch" (S/A_70). 

 

5.2.2 Primäre Sozialisation 

Alle befragten Personen betonen ausdrücklich, dass sie eine zufriedene und unproblematische Kind-

heit erlebt haben. Niemand führt somit die später eingetretene problematische Lebensphase auf eine 

schwierige Kindheit, elterliche Vernachlässigung oder Erziehungsdefizite zurück. Ganz grundsätzlich 

fällt auf, dass mit Ausnahme von Tim bei allen Befragten die Kernfamilie einen zentralen Stellenwert 

einnimmt und als Zufluchtsort für Liebe und Geborgenheit gilt. "Also für mich ist die Familie das wich-

tigste im Leben. Ohne Familie geht es eigentlich gar nicht" (K/A_38). Geschätzt wird insbesondere das 

grosse Durchhaltevermögen und der bedingungslose Rückhalt der Eltern, unabhängig davon, welches 

Verhalten die Befragten zuvor demonstriert haben: "Ich habe sie x-mal angelogen, und sie haben im-

mer wieder, sind sie mich besuchen gekommen und immer wieder sind sie gekommen" (S/A_8).  Die 

leibliche Mutter nimmt hierbei eine zentrale Stellung als Bezugsperson ein und wird in höchsten Tö-

nen gelobt und geschätzt: "Meine Mutter, alles, die ist alles, die Frau ist alles für mich, alles, alles" 

(L/A_38). "Ja, aber sie ist toll, also sie ist supercool" (S/A_32). Die Rolle und das Verhalten des leibli-

chen Vaters wird indessen unterschiedlich beschrieben. So sei auch er als unterstützend und wohlwol-

lend erlebt worden, in zwei Fällen aber als verständnislos und fordernd: "Er hat mich sehr gut unter-

stützt, aber er hat immer viel zu viel Druck verlangt von mir, hat immer viel zu viel gewollt" (P/A_22). 

Ähnlich wird das Verhältnis zu den Partnerinnen oder Partnern eines Elternteils geschildert. Während 
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Tim insbesondere von positiven Erfahrungen berichtet, erzählt Kai, dass er grosse Mühe mit seinem 

Stiefvater gehabt habe: "Ich wollte es halt einfach nicht so akzeptieren, dass ein anderer mir befehlen 

will, als ob ich sein Sohn wäre" (K/A_6).  

Trotz dem mehrheitlich positiv dargestellten Familienbild ist vereinzelt von familiären Stress- und Kon-

fliktsituationen die Rede. Bei Paul seien diese derart ausgeartet, dass ihn sein Vater vor die Tür gesetzt 

habe: "Dann hat mein Vater meinen Koffer gepackt und nachher hat er mich rausgeworfen" (P/A_8). 

Allerdings ist es ebenfalls Paul, der in seinen Schilderungen deutlich macht, dass gerade sein Vater 

einen wesentlichen Beitrag zur Identitätsfindung geleistet und ihn bei der Auseinandersetzung mit 

seiner Herkunft unterstützt habe:  

 

"Konnte mit dem Vater wieder ein wenig Beziehung aufbauen, also auch die Herkunft, die ich 

jeweils auch nicht so verstanden habe, habe ich mich recht damit befasst. (...) Aber mich hat 

das halt angefangen zu interessieren, wo die Hälfte von mir eigentlich her kommt. Nachher 

sind wir als ganze Verwandtschaft, sind wir dann zusammen dort in die Ferien gegangen, sind 

das Land anschauen gegangen. Und es ist wirklich sehr, sehr positiv gewesen, auch für die Be-

ziehung von mir zu meinen Eltern" (P/A_8). 

 

5.2.3 Soziales Netz 

Einzig Luca schildert das Verhältnis zu einem Kollegen, welcher für ihn eine langjährige und enge Ver-

trauensperson dargestellt und mit dem er sowohl gute als auch schlechte Zeiten durchlebt habe. An-

sonsten ist nie explizit die Rede von 'besten Kolleginnen' oder 'besten Kollegen'. Sabrina betont, dass 

gute Freunde ohnehin rar seien: "Deine Freunde kannst du an einer Hand abzählen, deine Freunde, es 

gibt nicht mehr, ja so ist es" (S/A_12). Vielmehr scheint sie die Beziehung zu Tieren zu bevorzugen und 

Tiere als verlässliche Partner zu schätzen: "Ich kann's schon gut mit Menschen, aber ich glaube, ich 

kann's besser mit Tieren, weil Tiere, die, wie soll ich sagen, sind einfach da. Sie hören dir zu und sie 

schweigen. Sie erzählen es garantiert niemandem" (S/A_28). 

Häufig sind in Bezug auf Peergruppenzugehörigkeit skeptische Aussagen gemacht worden, indem von 

falschen Kollegen oder falschen Kreisen die Rede ist. Während Paul den Ursprung seiner Probleme 

oder seines schwierigen Verhaltens darin sieht, in problematischen Kollegenkreisen verkehrt zu haben, 

erachtet Sabrina ihren Konsum von Cannabis als Ursache dafür, dass sie in problematische Freundes-

kreise gekommen sei. "Mit den falschen Kollegen kann man glaublich sagen, hat das dann angefangen" 

(P/A_8); "durch das Kiffen bin ich dann so ein bisschen in die falschen Kreise gekommen" (S/A_2). 

Vier der befragten Personen berichten von einer Liebesbeziehung, die sie jeweils als unterstützend 

und hilfreich erlebt haben. Allerdings schildert Luca, wie sehr er aus der Bahn geworfen worden sei, als 

seine Beziehung in die Brüche ging: "Ich hatte sie dann eben irgendwann nicht mehr gehabt, und das 

hat mir, das hat mich so komplett aus der Motivation gerissen" (L/A_30). Er ist es auch, der sich 

wünschte, seine Freundin hätte ihm einmal ein lobendes und wertschätzendes Wort geschenkt: "Ein-

fach sie an der Seite zu haben, die gesagt hätte zum Beispiel, mal 'gute Noten gehabt' oder 'gutes 

Zeugnis', 'gut gemacht'" (L/A_30). 
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5.2.4 Berufsintegration 

Über die Themenbereiche Schule und Ausbildung wird ausführlich berichtet, d.h. insgesamt sind 117 

Codes vergeben worden. Es fällt auf, dass drei der Befragten zunächst über eine unproblematische 

Schulzeit berichten. "Hatte nie Probleme und musste auch nicht viel lernen" (T/A_4). "Also erste bis 

fünfte Klasse, sechste Klasse sind tipp topp gewesen, siebte auch noch tipp topp" (K/A_42). Erst in der 

Oberstufe sei es dann zu Schwierigkeiten gekommen: "In der achten, neunten Klasse eigentlich ziem-

lich Probleme bekommen" (T/A_8). Die Befragten nennen hierfür unterschiedliche Ursachen und wei-

sen darauf hin, dass vielfach ihr eigenes Verhalten zu Schulschwierigkeiten geführt habe. "Heutzutage 

kann ich es sagen, wir haben es übertrieben. Sie wollte nur den Unterricht machen, aber wir wollten 

nicht. Wir haben gemacht, was wir wollten" (L/A_12); "und dann hat es angefangen mit Schule 

schwänzen, auf krank machen" (P/A_8).  Kai und Luca betonen das schwierige Verhältnis zur Lehrerin 

oder zum Lehrer, welches regelmässig zu Machtkämpfen geführt habe. "Sobald ich diese Lehrerin be-

kam, bekam ich ein Problem (...), habe nicht akzeptiert, dass mir eine Frau etwas sagt" (K/A_42). Sabri-

na berichtet indessen von Erfahrungen als Mobbingopfer. Trotz elterlichen Interventionsversuchen 

habe sich die Situation weiter verschärft. "Mein Vater ist auch einmal in die Schule gekommen und, ist 

dann nur noch schlimmer geworden" (S/A_2). 

Kai, Luca und Paul schildern anschaulich, wie sich die Schulprobleme zugespitzt haben, bis es zu einem 

Schulausschluss respektive einem Schulverweis gekommen sei. Als Folge habe es einen Schulortwech-

sel, Klassenwechsel, aber auch Timeouts oder zeitweise eine fehlende Anschlusslösung gegeben: "Ja, 

siebte bekam ich dann zwölf Wochen. Zwölf Wochen nicht mehr in die Schule (...), eineinhalb Monate 

bin ich dann zuhause geblieben" (L/A_12). Paul ist der Überzeugung, dass seine schwierige Lebenspha-

se massgeblich damit zu tun habe, dass er die Real- anstatt die Sekundarschule besucht habe. Dort sei 

er auf einen Kollegenkreis gestossen, der sein Verhalten negativ beeinflusst habe. "Habe ich das Ge-

fühl, wäre nicht passiert, wenn ich in die Sek. gegangen wäre" (P/A_14).  

Abgesehen von Sabrina haben alle Befragten bestätigt, eine Lehre gestartet zu haben. Sabrina wartete 

zum Zeitpunkt des Interviews auf Bescheid, ob sie die Lehre an ihrem Arbeitsort im Sommer 2015 an-

treten kann. Kai und Paul führen aus, wie es an eigener Motivation gemangelt habe, und es daher zum 

Lehrabbruch gekommen sei: "Hätte ich immer hin und her pendeln müssen; von Biel nach Sursee und 

wieder zurück, und das wollte ich dann auch nicht. Habe gesagt, 'kommt, ich bin noch so jung, lassen 

wir das'" (K/A_40); "eine Woche habe ich durchgezogen und dann hat es mir einfach abgelöscht. Ich 

habe einfach gedacht, 'ja, nein, es scheisst mich wirklich an'" (P/A_8). Tim berichtet über die enttäu-

schende Erfahrung, wie er seinen Traumberuf als Lastwagenchauffeur nicht habe verwirklichen kön-

nen, weil ihm das Strassenverkehrsamt die Ausstellung eines Lernfahrausweis verweigert habe. Aus-

serdem bereue er seine mangelhaften Anstrengungen bei der Berufswahl und beim Berufsintegrati-

onsprozess: "(...)intensiver und besser darüber nachdenken, was will ich später werden, was will ich 

erreichen, welcher Weg führt dazu" (T/A_15).   

Ganz grundsätzlich sind wiederholt Aussagen gemacht worden, welche verdeutlichen, dass es an Per-

spektiven mangelte und daher eine Orientierungslosigkeit vorherrschte: "Ich habe einfach nicht ge-

wusst, was ich aus meinem Leben machen will" (P/A_20). Allerdings fallen vereinzelt Aussagen über 

berufliche Pläne und Aussichten, wie jene von Tim, der beabsichtigt, eine Weiterbildung in Angriff zu 
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nehmen. Für Kai ist es bedeutsam, physisch anspruchsvolle Arbeiten ausführen zu können, um am 

Abend die Anstrengungen am ganzen Körper festzumachen. "(...) muss wirklich am Abend nach Hause 

kommen und mein Körper muss kaputt sein. Mein Körper muss richtig kaputt sein, sonst geht es mir 

nicht gut" (K/A_40).  Gleichzeitig betont Kai, dass er allen zu beweisen versucht habe, auch ohne Aus-

bildung ein ansehnliches Einkommen erwirtschaften zu können. Ferner schätze er die Mischung aus 

Arbeit und Arbeitslosigkeit, um immer wieder von Phasen des Nichtstuns profitieren zu können: 

"Wenn ich jetzt drei Monate arbeite, kann ich es mir gut erlauben, ein, zwei Monate hinzusitzen und 

nichts zu machen" (K/A_40); "ich bin arbeitslos, weil ich arbeitslos sein möchte" (K/A_84). 

 

5.2.5 Freizeitverhalten 

Das Verständnis und die Bedeutung von Freizeit wird von den Befragten unterschiedlich ausgelegt. Tim 

und Kai betonen, dass der Aspekt der Selbstbestimmung zentral sei und sich die Ausgestaltung der 

Freizeit nach dem Lustprinzip richte. Dabei sei das 'Nichtstun' legitim: "Kann ich wirklich auch gut mal 

einen ganzen Monat einfach zuhause auf dem Sofa sitzen" (K/A_40); "(...) dass ich einfach das machen 

kann, was ich will" (T/A_47). Beide befragten Personen weisen zudem darauf hin, dass das Zusammen-

sein mit Freunden und das Pflegen von sozialen Kontakten Teil der Freizeitgestaltung darstelle: "Eben 

auch Kollegen treffen und so, im Sommer Baden gehen, Bräteln gehen und so" (T/A_47); "(...) verbrin-

ge ich meine Freizeit eigentlich mehr mit Kollegen" (K/A_44). 

Luca verbindet Freizeit zumeist mit aktiven, körperlichen Betätigungen und Erlebnissen. Fussball, 

Kampfsport, Joggen gehören zu den Aktivitäten, die er in den vergangen Jahren regelmässig betrieben 

habe. "Dann hatte ich den ganzen Juli frei, wirklich den ganzen, vom ersten Juli bis zum letzten Tag frei 

gehabt, immer Zeit gehabt, jeden Tag Joggen gegangen, jeden Tag" (L/A_20). Eindrücklich beschreibt 

er, wie er in seiner Kindheit rastlos und voller Energie gewesen sei: "Wir wollten immer viel machen, 

viel irgendwo hingehen, irgendwo etwas machen, etwas sehen, etwas (...)" (L/A_6). Womöglich ist er 

gerade deshalb heute der Ansicht, dass eine strukturierte Freizeit essentiell sei: "Aber auch in dieser 

Freizeit musst du etwas machen" (L/A_40).  

Sabrina ist zum Zeitpunkt des Interviews der Auffassung, dass gegenwärtig Freizeit keinen Platz in ih-

rem Leben habe: "Es ist momentan gerade nicht so gross geschrieben, weil einfach die Zeit dafür ein 

wenig knapp ist" (S/A_40). Somit scheint sie Lebensbereiche, die nicht der regulären Arbeits- oder 

Ausbildungstätigkeit zuzuordnen sind, nicht als Freizeit aufzufassen. 

 

5.2.6 Gesundheit - Wohnen - Finanzen 

Über die Themenbereiche Gesundheit, Wohnen und Finanzen sind nur spärlich Aussagen gemacht 

worden. Dabei ist zu erwähnen, dass Ausführungen über Gesundheitsbeeinträchtigungen, welche auf 

den Konsum von Suchtmitteln zurückzuführen sind, der Kategorie 'Sucht' zugeordnet wurden. Nichts-

destotrotz scheinen diese Bereiche im Relevanzsystem der befragten Personen eine untergeordnete 

Rolle einzunehmen. Die insgesamt 21 erfolgten Kodierungen sollen nachfolgend kurz zusammengefasst 

werden: 
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Gesundheit 

Tim berichtete, an einer gesundheitlichen Beeinträchtigung gelitten zu haben. Es sei eine bipolare Stö-

rung diagnostiziert worden, die eine medikamentöse Behandlung erforderlich gemacht hätte: "Hatte 

Medikamente gegen manisch depressiv (...), hat er damals diagnostiziert, und für das hatte ich auch 

noch Medikamente gehabt" (T/A_45). 

Luca betonte die Bedeutsamkeit einer guten Gesundheit und postuliert: "Lebe gesund, gib deinem 

Körper nur Gutes" (L/A_34). 

 

Wohnen 

Sabrina berichtet über die belastende Erfahrung, als Kind von der Stadt aufs Land zu ziehen: "(...) in 

ein Bauernkaff gekommen und alle sind eigentlich Bauernkinder gewesen. Und du kommst da so, eben 

halt von der Stadt, ja, und das ist schon nicht so einfach gewesen" (S/A_2). Als durchaus positiv erach-

tet sie das selbständige und unabhängige Wohnen: "Und ja, dann bin ich ausgezogen. Aber jetzt ist es, 

jetzt ist es gut. Jetzt ist es viel besser" (S/A_2). 

 

Finanzen 

Tim erzählt über seine Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit dem RAV und dem Sozialdienst. Dabei 

spricht er sowohl das Phänomen des häufig kritisierten Drehtüreffekts an, als auch seine Vorstellungen 

von Sozialhilfe: "Sie haben natürlich gesagt, eben, 'Sie gehören nicht zu uns' und so, 'Sie müssen wieder 

aufs RAV'"(...), weil ich noch so ein wenig die Einstellung hatte, man bekommt ja auch Geld, wenn man 

nichts macht" (T/A_49). 

 

5.2.7 Sucht 

Die Kategorie 'Sucht' bildet mit 157 Codes die umfangreichste Kategorie. Die Thematik scheint offenbar 

einen zentralen Stellenwert im Leben der befragten Personen einzunehmen.  

 

Entstehung der Suchtproblematik 

Mit Ausnahme von Sabrina habe der Anreiz, erstmals legale und illegale Suchtmittel zu konsumieren, 

darin gelegen, die Substanzen und ihre Wirkung auszuprobieren. Dabei betonen Tim und Paul, dass 

falsche Kollegenkreise die Schwelle zum Suchtmittelkonsum gesenkt hätten. Tim, Kai und Luca führten 

aus, wie die Neugier und der fehlende 'Kick' zu einer Steigerung in härtere Substanzen geführt habe: 

"Dann hat einem das Kiffen irgendwann nicht mehr gereicht" (L/A_18). Sabrina berichtet, sie habe die 

Schwelle zum Heroinkonsum überschritten, um damit ihre vermeintlichen Sorgen loszuwerden. 

Der Konsum von Suchtmittel hat offensichtlich auch dazu beigetragen, die eigene Selbstsicherheit zu 

stärken: "Bin mir irgendwie gross vorgekommen, indem ich geraucht habe" (L/A_12).  

Auffallend ist indes die Tatsache, dass mit Ausnahme von Paul alle Befragten von einem multiplen 

Substanzgebrauch erzählen: "(...) ziemlich viel, dann eben ziemlich jung und ziemlich alles, was ich 

konnte, probiert" (T/A_15); "Also ich habe wirklich recht viel probiert, das einzige, das ich nicht ange-

rührt habe, ist Heroin, LSD und Pilze" (K/A_48); "Man hat ein wenig alles probiert, man hat angefangen 

zu kiffen, man hat Speed gezogen (...) Kola, Kola teuer gewesen, Amphi, pusht beim Arbeiten, ein we-
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nig Amphi, nur ein kleiner Faden (...) Pillen, ich weiss nicht, Pillen probiert" (L/A_42).  Luca berichtet 

zudem von Trinkpartys und exzessivem Alkoholkonsum bereits in jungen Jahren: "Wir haben jeweils, 

weiss nicht, schon mit 13, 14, 15, wir haben jeweils 'huere' viel getrunken, was ich heutzutage gar nicht 

vertragen würde (...) masslos einfach, Trinkpartys, und wir haben getrunken, getrunken, getrunken, 

raus, kotzen, rein, weitertrinken" (L/A_12). 

 

Auswirkungen des Suchtmittelkonsums  

Zunächst sind von allen Befragten mehrfach Aussagen gemacht worden, dass der Konsum von Drogen, 

allen voran der Konsum von Cannabis, eine zentrale Rolle im Jugendalter eingenommen habe. Häufig 

habe sich die Ausgestaltung der Freizeit, die Auswahl der sozialen Kontakte und insbesondere die Prio-

ritätensetzung von Aufgaben und Verpflichtungen am Cannabiskonsum orientiert: "Geraucht, gekifft, 

schon am Morgen früh einen Joint angezündet. Mit Kollegen haben wir uns getroffen auf dem Schul-

weg, nahmen wir extra einen anderen Schulweg, wo nicht viel, nicht viel, gar keine Schüler gehen. Wo 

nur wir waren. Immer geraucht" (L/A_12); "So in dieser Zeit, sind wir, ja, haben wir dann, habe ich 

dann wirklich dann täglich gekifft und geraucht" (P/A_8). 

In Bezug auf die Auswirkungen von Drogenkonsum sind von den Befragten sowohl positive als auch 

negative Aspekte genannt worden, wobei letztere klar überwiegen: 

Positive Aspekte: Die befragten Personen bringen immer wieder zum Ausdruck, dass sie gerne Canna-

bis konsumiert haben: "Ich habe gerne gekifft, ich habe von Herzen gerne gekifft" (L/A_16). Dabei zei-

gen sich Kai und Sabrina keinesfalls reuig und stellen sich auf den Standpunkt, den Konsum von Drogen 

als eine wichtige Erfahrung in ihrem Leben anzusehen. Zum einen können einzigartige Gefühle entste-

hen, zum anderen fallen Hemmungen: "Das ist wirklich ein Gefühl, das ist abartig. Ich habe das noch 

nie anders erlebt. Von daher würde ich auch sagen, auf das würde ich nicht verzichten, fürs Leben 

lang" (K/A_50); "(...) wo man denkt, scheisse, ich hätte dem das nie erzählt, aber jetzt bin ich wirklich 

froh, dass ich dem das erzählt habe" (K/A_56). Ein weiterer Nutzen sieht Kai darin, dass der Konsum 

von Cannabis helfe, zur Ruhe zu kommen: "Das Kiffen hat mir schon gut getan. Ich muss das wirklich 

sagen. Es, es hält mich zuhause. Ich denke viel mehr und ich gehe nicht einfach so auf die Sachen drauf 

los" (K/A_54). 

Negative Aspekte: Mehrfach wird in den Erzählungen darauf hingewiesen, dass der Konsum von Dro-

gen zu Abhängigkeit, Autonomieverlust und zur Schwierigkeit der Selbststeuerung führe. Luca betont 

als Einziger, dass er den Konsum von Cannabis bereue: "Angefangen zu Kiffen, das war der grösste, also 

das, was ich am meisten bereue im Leben" (L/A_22). Darüber hinaus werden von den befragten Perso-

nen zahlreiche negative Auswirkungen beschrieben, die der Konsum von Drogen auf sie ausgeübt ha-

be. So habe es die Motivation negativ beeinflusst und zu häufigem Verschlafen und ausgeprägter 

Trägheit geführt: "Und wenn man kifft, mag man am Morgen fast nicht aufstehen" (P/A_8). Als Folge 

sei es zu mangelndem Interesse und zu schlechten Leistungen in der Schule gekommen. Weiter wer-

den negative Auswirkungen auf die psychische Befindlichkeit, den Gemütszustand oder gar auf die 

Persönlichkeitsstruktur beschrieben: "Wenn ich gekifft habe, ich bin komplett aus dem Film gefallen. 

Leute haben mir immer gesagt, du bist total jemand anderes" (L/A_20). 
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Vereinzelt sind weitere Gefahren und Risiken in Bezug auf den Konsum von Drogen angesprochen 

worden. Zum einen sei Vorsicht geboten, den Konsum von Cannabis nicht zu unterschätzen, zum an-

deren könne die Abhängigkeit dazu führen, andere Personen unter Druck zu setzen respektive zu be-

drohen. So beschreibt Sabrina, wie sie eine Kollegin bedroht habe, nachdem sie von ihr beim Konsum 

von Cannabis entdeckt worden sei: "'Du gehst dir sicher jeden Tag die Birne vollkiffen, ist es nicht so?' 

Dann ich so: 'Ja, und wenn du etwas sagst, ich sage dir'. Ich habe sie so unter Druck gesetzt" (S/A_2). 

Schliesslich haben drei der befragten Personen darauf hingewiesen, dass sie es zu verantworten hät-

ten, andere Jugendliche in den Konsum eingeführt zu haben: "Wir haben auch recht viele sozusagen 

abhängig gemacht von Suchtmitteln, und da bin ich gar nicht stolz darauf, da schäme ich mich fast, also 

schäme ich mich, dass das passiert ist" (P/A_56). 

 

Auslöser mit dem Konsum aufzuhören 

Um den Schritt aus den Drogen respektive harten Drogen zu schaffen, sei laut den befragten Personen 

primär der eigene Wille aber auch der Einfluss von Personen aus der Peergruppe - insbesondere die 

Partnerin oder der Partner - massgebend: "Man schafft es immer, es geht immer, man muss einfach 

wollen" (S/A_6). "Ich habe sie halt 'huere' gerne gehabt. Und dann ab dort ist es dann so klar gewor-

den, so, jetzt kannst du nicht mehr" (L/A_20). Luca ergänzt seine Ausführungen und meint, er habe an 

Appetitlosigkeit gelitten und sei mit seinem Körper unzufrieden gewesen: "Weil ich mich im Spiegel 

nicht mehr anschauen konnte, so dünn war ich, habe ich aufgehört" (L/A_20). 

 

Suchtstabilität 

Den Aussagen von Paul zufolge konsumiere er heute keine illegalen Suchtmittelsubstanzen mehr. Die 

anderen befragten Personen beteuern hingegen, noch heute gelegentlich Cannabis zu konsumieren. 

Dabei wird ausdrücklich betont, dass der Konsum massiv reduziert worden sei: "Ich konsumiere wirk-

lich sehr selten" (K/A_50).  

Einzig Tim berichtet, dass er nach wie vor der Heroinabhängigkeit verfallen sei. Er sei jedoch substitu-

iert und werde fachärztlich betreut. 

 

5.2.8 Delinquenz 

Es konnten überaus viele Codes der Kategorie 'Delinquenz' zugeordnet werden, obgleich die Interviews 

offen geführt wurden und der narrative Anteil dominierte. Offensichtlich verspürten die befragten 

Personen das Bedürfnis, über ihre Erfahrungen mit ihrem delinquenten Verhalten zu erzählen.  

 

Ursache und Motiv 

Die Frage, wie es zum delinquenten Verhalten gekommen ist, wird von den befragten Personen unter-

schiedlich beantwortet. Kai ist der Ansicht, dass seine eigene Persönlichkeit wohl dafür verantwortlich 

sei: "Ich will nicht irgendetwas dem anderen Schuld geben, dass ich etwas zu wenig hatte oder dass ich 

etwas zu viel hatte. Es ist wahrscheinlich einfach meine Persönlichkeit" (K/A_60). Anders sieht es Paul, 

der überzeugt ist, dass der Besuch der Realschule ausschlaggebend gewesen sei. Hätte er die Sekun-

darschule besucht, wäre er nicht in falsche Kreise geraten: "Es ist einfach so der Fehler, wenn ich jetzt 
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schaue, ist es so gewesen, weil ich eben nicht in die Sek. gegangen bin" (P/A_8). Im Weiteren wird von 

Paul und Kai der Suchtmittelmissbrauch als Ursache für delinquentes Verhalten genannt: "Das Kiffen 

hat mich immer wieder in das, in das, zu dummen Sachen reingeritten" (L/A_16). In diesem Zusam-

menhang seien häufig die fehlenden finanziellen Mitteln Beweggründe gewesen, illegale Machen-

schaften auszuüben: "Dort habe ich dann auch gestohlen, um mir irgendwie mein Kiffen zu finanzie-

ren" (S/A_2). Weiter haben offensichtlich die Langeweile und der Gruppendruck typische Motive dar-

gestellt: "Würde sagen Langeweile. Ja, zu viel Zeit (...) mit Leuten unterwegs, die das schon gemacht 

haben, und das ist halt dann der Anreiz" (K/A_26). Schliesslich wird von Tim und Sabrina die eigene 

Naivität als Grund aufgeführt, weshalb die Schwelle zur Delinquenz überschritten worden sei: "So das 

Nichthinterfragen, was ich mache" (S/A_18). 

Unabhängig davon, welcher Auslöser zum delinquenten Verhalten geführt hat, erzählt Luca eindrück-

lich, wie er keine Grenzen mehr akzeptiert und sich sämtliche Freiheiten zugesprochen habe:  

 

"Ich habe keine Grenzen mehr gekannt. Ich habe mehr und mehr, und es hat nichts gegeben, 

das mich aufgehalten hat, auch so nicht, gesetzlich. Ich habe gemacht, nichts passiert. Ich habe 

nochmals gemacht, nichts passiert. Ich habe noch mehr gemacht, nichts passiert. Es hat noch 

krassere Geschichten gegeben, auch nichts passiert. Letzte Sekunde davongekommen, letzte 

Sekunde, wirklich, ich rede von der letzten Sekunde. Ich hätte sicher ein Jahr Gefängnis be-

kommen, ohne wenn und aber" (L/A_36). 

 

Deliktverhalten 

Zahlreiche Aussagen geben darüber Auskunft, wie einzelne Delikte oder Deliktepisoden begangen 

worden sind. Kai macht deutlich, dass er mit leichten Straftaten angefangen und die Deliktintensität 

immer mehr zugenommen habe: "Dort hat ein wenig der Scheissdreck angefangen, mit ein bisschen 

Velopneus durchstechen, ein bisschen so, einfach Streiche, dumme böse Streiche" (K/A_2). Damit sei 

die Schwelle für das Begehen von weiteren strafbaren Handlungen gesenkt worden: "Wenn man es 

einmal gemacht hat, wenn man die Hemmschwelle einmal überwunden hat, dann ist das nachher rela-

tiv einfach, das ein zweites Mal zu machen" (K/A_26). 

Luca berichtet über seine einschlägigen Erfahrungen mit Gewaltanwendungen und scheint darin ein 

nicht ganz untypisches Jugendverhalten zu erkennen: "(...) dazumal viel prügeln gegangen, um zu zei-

gen, ja, ich bin besser, jung, Hormone und alles" (L/A_12). Er beschreibt anschaulich, wie er die Ge-

waltexzesse gesucht habe, um sich danach selbst besser zu fühlen:  

 

"Man hat schon viel geprügelt. Wenn man halt einen schlechten Tag hatte, hat man es gesucht, 

konnte der andere vielleicht gar nichts dafür. (...) Aber ich habe immer einen gesucht, der es 

auch mir, der es auch mir gibt. Ich habe es gebraucht, körperlich, ich habe es gebraucht. Es hat 

mich nachher beruhigt, irgendwo" (L/A_50). 

 

Rückblickend setzt er seine Taten in Bezug zu jenen von anderen Gewalttätern und kommt für sich zum 

Schluss, ein doch eher mildes Gewaltverhalten demonstriert zu haben: "Es hat Leute gegeben, die wa-

ren heftiger als ich. Ich war dort gar nichts, wenn ich so geschaut habe, meine Taten" (L/A_12). 
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Unrechtbewusstsein 

Aussagen über das Unrechtbewusstsein sind von allen befragten Personen gemacht worden. Dabei fällt 

auf, dass bei Kai und Luca die Art und Intensität des Delikts wohl massgebend dafür sind, ob eine Tat 

bedauert wird oder nicht. Bei ihnen sind es offenbar Gewalthandlungen, die im Nachhinein bereut 

werden. Vermögensdelikte scheinen die beiden Männer jedoch nicht als gravierend einzuschätzen: 

"Mir tut es wirklich nur leid, die Opfer, die ich verdroschen und geschlagen habe. Die Sachen, die ich 

ihnen jetzt weggenommen habe und so, stört mich nicht einmal gross" (K/A_58). "Es hat gewisse Leute 

gegeben, die ich habe, die mir leid getan haben, wo ich bereut habe, so in dem Sinn. Aber nicht eine 

Tat, bei der ich zum Beispiel geklaut habe" (L/A_50). Als wäre es unabwendbar, eine delinquente Phase 

im Leben durchzumachen, zeigt sich Luca froh darüber, dass er es bereits hinter sich hat: 

 

"Wenn ich es nicht gemacht hätte, hätte ich es vielleicht später gemacht. Wäre noch dümmer, 

habe ich das Gefühl. Mit 30 oder so, 25 oder so, etwas noch Krasseres. Nicht Klauen wie bei 

mir, ein Raubüberfall oder so. Gut habe ich es früh gemacht, gut habe ich es früh gemacht" 

(L/A_48). 

 

Im Unterschied zu Kai und Luca präsentieren sich Tim und Paul ausgesprochen einsichtig und bedauern 

ihr delinquentes Verhalten in der Vergangenheit: "(...) wirklich totale Dummheit gewesen, dass ich das 

gemacht habe" (T/A_55).  

 

Konsequenzen 

Über den Vollzug von angeordneten Strafen nach Art. 22 bis Art. 25 JStG sind keinerlei Aussagen ge-

macht worden. Einzig Sabrina berichtet über ihre Erfahrung, 400 Arbeitsstunden geleistet zu haben, 

welche ihr offensichtlich durch die Erwachsenenjustiz auferlegt worden sind. Allerdings sind vereinzelt 

soziale Konsequenzen beschrieben worden, welche angeblich als Folge des delinquenten Verhaltens in 

Kauf genommen werden mussten: 

 

"Vorher haben wir glaublich mal den Schweizerpass beantragt, also Einbürgerung. Und dann 

haben sie abgelehnt, und da hat es mir dann erst richtig ausgehängt, weil sie mich als Begrün-

dung genommen haben. Aber wir haben, alle fünf wollten wir, also alle Familienmitglieder 

wollten beantragen und wegen mir haben sie dort 'nein' gesagt" (L/A_12). 

 

Deliktverhalten nach Massnahmenabschluss und Rückfallrisiko 

Die befragten Personen wurden explizit mit der Frage konfrontiert, ob sie seit Massnahmenabschluss 

erneut straffällig geworden sind. Alle betonen ausdrücklich, nicht rückfällig geworden zu sein, relati-

vieren allerdings ihre Aussagen, indem sie von einmalig vorgefallenen und aus ihrer Sicht kaum nen-

nenswerten Delikten berichten: "Nein, nicht, nicht dass ich wüsste, jedenfalls nichts Schlimmes" 

(P/A_98). Gleichzeitig beteuern alle, in Zukunft der Illegalität den Rücken zu kehren: "Ich will wirklich 

keinen Scheissdreck mehr machen" (K/A_28). 
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5.2.9 Zusammenarbeit mit der Jugendstrafbehörde 

Über die Frage, welchen Auftrag eine Jugendstrafbehörde zu erfüllen hat, sind sich die befragten Per-

sonen im Grossen und Ganzen einig. Die Aufgabe bestehe insbesondere darin, Jugendliche zu unter-

stützen, zu betreuen und dafür besorgt zu sein, dass es ihnen gut geht. Von Bestrafung oder Übernah-

me von Verantwortung für die begangene Straftat war allerdings nie die Rede: "In meinen Augen ist 

schon ein wenig das Ziel davon, dass die Richter und die Juga schaut, dass es einem Jugendlichen gut 

geht" (K/A_64). Dabei scheint es - zumindest in retrospektiver Hinsicht - legitim zu sein, gegen den 

Willen Massnahmen und Interventionen anzuordnen: "Jetzt im Nachhinein ist es schon gut, dass ich 

es machen musste, aber damals habe ich gesagt, 'nicht über meine Leiche'" (S/A_2). Darüber hinaus 

schätzt Sabrina die Ideologie des Jugendstrafrechts, dass Schutzmassnahmen gegenüber der Bestra-

fung Vorrang haben (vgl. Kap 2.3.2): "Sie arbeiten ja auf Lösungen hin, also nicht aufs Einsperren an 

sich, also, neue Perspektiven schaffen, so ein bisschen so. Und das finde ich eigentlich gut" (S/A_52). 

 

Massnahmenziele 

In Bezug auf die Massnahmenziele werden von allen Befragten unterschiedliche Aussagen darüber 

gemacht, ob Ziele gesetzt wurden und wer diese gegebenenfalls formulierte: 

• Es wurden keine Ziele gesetzt: "Aber nie direkt etwas so, jetzt machst du das und in zwei Mo-

naten kommt das raus. Nicht dass ich wüsste" (L/A_56). 

• Die Jugendanwaltschaft hat Ziele formuliert: "(...) da hat eigentlich an diesen Zielen der Klient - 

oder ich in dem Fall - nichts zu sagen gehabt" (T/A_67). 

• Die Jugendanwaltschaft hat die Ziele formuliert, es besteht aber ein Mitspracherecht: "Aber 

gesetzt hat sie schlussendlich schon eben die zuständige Person von der Jugendanwaltschaft 

für mich (...), aber ich habe natürlich auch mitgeredet ein wenig" (P/A_78). 

• Die Massnahmenziele wurden gemeinsam formuliert: "Ein paar sind von der Juga gekommen 

und ein paar sind von mir gekommen" (P/A_70). 

• Die Jugendliche hat die Ziele formuliert: "Ich habe das machen müssen" (S/A_66). 

 

Kritik an der Jugendanwaltschaft 

Insgesamt wird über viele positive Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit der Jugendanwaltschaft 

berichtet. Es sei auf das Individuum eingegangen worden, man habe Verständnis und Geduld gezeigt, 

es habe zweite Chancen gegeben und man habe Wertschätzung und Anerkennung erfahren: "Dann 

sagt er 'gut', dann sagt er 'gut gemacht' (...), hat einem auch irgendwo seelisch gut getan" (L/A_54). Kai 

schätzte es offenbar, dass seine individuellen Wünsche bei der Auswahl der Pflegefamilie beachtet 

und einbezogen wurden:  

 

"Ich möchte wirklich an einen Ort kommen, wo es ein wenig familiär ist und wo die Leute auch 

zu einem schauen. Und die haben es dann auch wirklich sehr respektiert, und ich bin dann 

wirklich an einen sehr guten Platz gekommen" (K/A_62). 
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Der Vorteil einer jugendstrafrechtlichen Massnahme wird ausserdem darin gesehen, dass Eltern ihre 

Verantwortung abgeben können und als Folge eine Beruhigung der Beziehung zwischen Eltern und 

Kind resultiert: "Das war für meine Eltern auch sehr oft so ein bisschen ein 'phu' gewesen, weil einfach 

so das, ok, jetzt können wir es mal gesorgt geben" (S/A_58). 

 

Negative Kritik äussert sich mitunter darin, dass die Jugendstrafbehörde teilweise zu beharrlich und 

mit viel Druck und Zwang Interventionen durchzuführen versuche: "(...) immer wieder durchzwängen 

zu wollen und nochmals ein Jahr und nochmals ein Jahr probieren" (T/A_59). Tim kritisierte ferner, 

dass auf die einzelnen Bedürfnisse der Betroffenen zu wenig eingegangen werde und er es daher 

"schade finde beim Jugendgericht, dass nicht dort die Möglichkeit ist, eben, so ein wenig individuell das 

zu gestalten" (T/A_59). Kai bringt mit seiner Aussage zum Ausdruck, die damals zuständige Jugendan-

wältin habe nur ein Ziel verfolgt, nämlich ihn zu bestrafen und zu demütigen: "Mit der Frau J. hatte ich 

wirklich das Gefühl, die will mich einsperren, die will mich richtig 'ficken', die will mir wirklich, die will 

mir wirklich zeigen, was ich gemacht habe und mich wirklich weg haben" (K/A_62). Eine weitere 

schlechte Erfahrung in der Zusammenarbeit mit der Jugendanwaltschaft beschreibt Luca, der über 

einen Vertrauensmissbrauch berichtet: "Er hat mir immer gesagt, ja, das erfährt niemand, das erfährt 

niemand und am Schluss ist es trotzdem rausgekommen. Hat es trotzdem meinen Eltern gesagt. Und 

das hat mich dann ein wenig zurückgeschreckt" (L/A_52). Zuletzt wird das Kosten-Nutzen-Verhältnis in 

Frage gestellt, indem die Haltung vorherrscht, dass die finanziellen Aufwendungen die Erfolge nicht 

immer zu rechtfertigen vermögen: "Wenn ich mir überlege, was diese für Geld für mich ausgegeben 

haben, phu, ich weiss also nicht, ob sich das bei jedem lohnt" (S/A_52). 

 

5.2.10 Schutzmassnahmen 

Im Folgenden liegt der Fokus auf den Erlebnissen und den Erfahrungen, welche die befragten Personen 

in Bezug auf ihre Schutzmassnahme beschreiben und als zentral erachten. Dabei findet eine Kategori-

sierung in sowohl positive als auch negative Aspekte statt.  

Insgesamt ist festzuhalten, dass die positiven Aussagen gegenüber den kritischen Anmerkungen über-

wiegen.  

 

Positive Aspekte einer Schutzmassnahme 

Die befragten Personen schätzen es allesamt, eine angenehme und gute Beziehung zu den Bezugs- 

und Ansprechpersonen der jeweiligen Einrichtungen genossen zu haben, welche durch die Vollzugsbe-

hörde zur Erreichung der Massnahmenziele eingesetzt worden sind: "Dann hatte ich es eigentlich gut 

auch mit den Personen, mit denen ich damals immer die Gespräche hatte" (P/A_58). Kai und Paul be-

tonen derweil, dass sie die Bemühungen ihrer Bezugspersonen mit viel Wohlwollen, Verständnis und 

Vertrauen erlebt hätten: "Sie haben es wirklich versucht, uns es so angenehm wie möglich zu machen" 

(K/A_34).  

Kai und Paul weisen zudem darauf hin, wie sich trotz unangenehmen Auswirkungen bestimmte An-

strengungen ausgezahlt hätten und Vorteile aus den zum Teil erzwungenen Interventionen hätten ge-

zogen werden können. Insbesondere die einschneidende Massnahme der Unterbringung habe sich im 
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Nachhinein häufig als gewinnbringend ausgewiesen: "(...) weg von der Familie, dort ist man halt schon 

ein wenig alleine auf sich gestellt, und ich glaube, das hat mir schon ein wenig gut getan" (K/A_8); "Die 

Erfahrungen, ja, sind hart gewesen für mich. Ein halbes Jahr weg von Zuhause. Die Eltern fast nie gese-

hen. Aber schlussendlich ist es gut, ist das passiert, damit es wieder so werden konnte, wie es früher 

einmal war" (P/A_36).  

Aufopferndes Engagement, Offenheit und Kooperationsbereitschaft haben Kai und Sabrina zufolge 

massgeblich dazu beigetragen, dass die Schutzmassnahme zu einem Erfolg geworden ist: "Du musst 

bereit sein, Opfer dafür zu bringen (...), also ich habe viele Opfer bringen müssen" (S/A_12); "(...) weil 

sie sehen, ah, er möchte, er möchte sich wirklich beteiligen bei uns, er will mithelfen. Und das sehen 

Pädagogen und Sozialarbeiter auch. Die sind auch geschult darauf" (K/A_24). Abgesehen davon zeigt 

sich Kai überzeugt, dass klare Strukturen gleichermassen wichtig sind wie Disziplin, Konfrontation und 

das Austragen von Machtkämpfen: "Ein Jugendlicher, der ein wenig aus der Bahn kommt, braucht 

wirklich strenge Disziplin (...). Wir hatten wirklich, wir hatten wirklich unsere Kämpfe (lacht)" (K/A_34). 

Sowohl Paul als auch Sabrina sind im Nachhinein dankbar darüber, dass ihre Herkunftsfamilien in den 

Unterstützungsprozess einbezogen worden sind: "Dann hatten wir dort auch so Familiengespräche 

und so, und das war schon nötig" (S/A_2). 

 

Negative Aspekte einer Schutzmassnahme 

Alle befragten Personen beschreiben in ihren Erzählungen, wie sie im Rahmen der Schutzmassnahme 

bestimmte Phasen als Strapaze und Qual empfunden haben. Das Einhalten von Regeln, der Auszug 

aus dem Elternhaus, die Kontaktsperre zum Freundeskreis, das Einziehen von elektronischen Kommu-

nikationsmitteln sind nur einige Beispiele, die genannt wurden. Sabrina scheut sich nicht davor, ihre 

belastenden Momente mit einer gewissen Ironie zu untermauern: "Aber es war schon hart. So drei 

Monate Kontaktsperre, keine Briefe schreiben, kein Telefon, kein Handy, kein PC, kein TV, einfach 

nichts. Ja, wie im Mittelalter. Das Plumpsklo hat noch gefehlt" (S/A_2). 

Gleichzeitig haben die als ungerecht und unzumutbar empfundenen Anforderungen wohl dazu geführt, 

sich mit Unwahrheiten Vorteile zu verschaffen und Schlupflöcher auszunutzen: "(...) weil ich war ja 

nicht so blöd und hatte das in meinem Zimmer, also ich hatte es einfach draussen versteckt. Ich hatte 

das dann sicher noch zwei Monate lang. Das haben sie auch sehr lange nicht bemerkt" (S/A_2). 

Kai spricht abermals einen Aspekt an, welcher aus seiner Sicht bei der Wahl eines stationären Vollzugs-

ortes eine zentrale Rolle einnimmt. Er sieht ein grosses Risiko darin, anlässlich einer stationären Unter-

bringung den Kontakt zu anspruchsvollen Kindern und Jugendlichen zu ermöglichen und dadurch den 

Entwicklungsverlauf erheblich zu gefährden:  

 

"Aber sie sollen halt schon ein wenig schauen, was für Jugendliche an welche Plätze kommen. 

Weil es gibt, eben, wie ich auch vorher gesagt habe, es gibt wirklich Jugendliche, die kommen 

in einem Heim gar nicht klar. Die, entweder stürzen sie ab oder werden wirklich noch viel kri-

mineller" (K/A_64).  
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6 DISKUSSION 

 

Nachfolgend werden die Ergebnisse aus der empirischen Untersuchung im Hinblick auf die in Kapi-

tel 1.4 formulierten Fragestellungen zusammengefasst und diskutiert.  

 

6.1 Die Zielgruppe der massnahmenbedürftigen Jugendlichen 

Gewiss sind es eine Vielzahl von Bedingungsfaktoren, welche darüber entscheiden, ob eine Jugendliche 

oder ein Jugendlicher als massnahmenbedürftig eingeschätzt wird. In vorliegender Arbeit werden an-

lässlich der Aktenanalyse einzelne mögliche Einflussfaktoren unter die Lupe genommen, andere wie-

derum - wie beispielsweise der Einfluss psychischer Erkrankungen der Eltern - sind infolge fehlender 

Daten ganz ausser Acht gelassen worden.  

Doch zunächst soll nochmals darauf hingewiesen werden, dass Kinder und Jugendliche nur dann in den 

Genuss von jugendstrafrechtlichen Massnahmen kommen können, wenn sie sich wegen mindestens 

einer Straftat schuldig gemacht haben und zur Tatzeit zwischen 10 und 18 Jahren alt waren. Ausserdem 

gilt es zu beachten, dass lediglich bei einer sehr geringen Anzahl straffällig gewordener Jugendlichen 

eine Massnahmenbedürftigkeit festgestellt wird. Die grosse Mehrheit der Verfahren wird mit einer 

Strafe abgeschlossen (vgl. Kap. 2.3.5).  

Doch was zeichnet denn nun eine Person aus, die von der Jugendstrafbehörde als massnahmenbedürf-

tig erachtet wird?  

 

Deliktverhalten 

Wie dem Kapitel 5.1.1 zu entnehmen ist, wurden die ehemals massnahmenbedürftigen Jugendlichen 

durchschnittlich wegen knapp 15 Delikten pro Person verurteilt. Die Hälfte dieser Personen hat neun 

oder mehr Delikte begangen (Median = 9). Daraus resultieren im Durchschnitt 3.42 Verfahren pro Per-

son, womit deutlich wird, dass die meisten mehrere Strafbefehle und Urteile entgegen nehmen muss-

ten. Es scheint also offenkundig, dass sich zahlreiche Wiederholungstäterinnen und Wiederholungstä-

ter eine Schutzmassnahme gefallen lassen müssen.  

Dabei ist ein signifikanter Unterschied zwischen den Geschlechtern auszumachen, denn die jungen 

Straftäterinnen haben weitaus weniger aktenkundige Delikte pro Kopf aufzuweisen als die männlichen 

Straftäter. Im Durchschnitt sind es nur gerade mal 4.88 Straftaten pro weibliche Jugendliche. Dies 

könnte durchaus ein Indiz dafür sein, dass weibliche Jugendliche eher indirekte Formen eines dissozia-

len und aggressiven Verhaltens wählen, männliche Jugendliche hingegen häufiger direkte Formen an-

wenden (Scheithauer, 2003, S. 124).  

In Bezug auf die Deliktintensität stellte sich heraus, dass über die Hälfte der Personen aus der Stich-

probe mindestens ein Gewaltdelikt zu verantworten hatte (vgl. Kap. 5.1.1). Somit wurde rund jede 

zweite Person wegen eines Gewaltdelikts verurteilt, obschon es sich bezogen auf alle Delikte nur gera-

de bei knapp neun Prozent um Gewaltdelikte handelte. Es spricht also manches dafür, dass zwischen 

Deliktintensität und Massnahmenbedürftigkeit ein Zusammenhang besteht. Je schwerwiegender sich 
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ein Delikt präsentiert, desto grösser wohl die Wahrscheinlichkeit, dass eine Schutzmassnahme ange-

ordnet wird.  

 

Elterliche und familiäre Einflussfaktoren 

Wie in Kapitel 5.1.2 dargestellt wurde, verfügen rund 37% der Eltern über einen ausländischen Pass. 

Die Vielfalt an unterschiedlichen Nationen ist gross, so dass es keinem Herkunftsland respektive keiner 

Herkunftsregion gelungen ist, eine herausragende Stellung einzunehmen und Rückschlüsse auf einen 

Zusammenhang zu jugendlichen Straftäterinnen und Straftäter ziehen zu lassen. Im Unterschied zur 

Nationalität der Eltern scheint indes der Beziehungsstatus der Eltern stutzig zu machen. Mehr als zwei 

Drittel der Jugendlichen aus der Stichprobe haben Eltern, die sich getrennt haben respektive bei denen 

ein Elternteil verstorben oder verschwunden ist. Als Folge resultiert ein beachtlicher Anteil an Jugendli-

chen, welche bei einem Elternteil - zumeist bei der Mutter - aufgewachsen sind. Solche familienstruk-

turellen Bedingungen werden häufig als Risikofaktoren für Verhaltensschwierigkeiten bei Kindern und 

Jugendlichen genannt (Beelmann & Raabe, 2007, S. 90). Hüsler (2010, S. 19) weist darauf hin, dass Al-

leinerziehende nicht nur bezogen auf die wirtschaftlichen und sozialen Ressourcen schlechter gestellt 

sind als nicht getrennt lebende Eltern, sie verfügen auch in Bezug auf ihre psychische Stabilität über 

eine höhere Verwundbarkeit. So sind die Depressionswerte von alleinerziehenden Müttern offenbar 

zweimal höher als jene von verheirateten Müttern.  

Häufig diskutiert wird ausserdem, inwiefern das Fehlen des Vaters einen negativen Einfluss auf die 

kindliche Entwicklung hat. Jaffee, Moffitt, Caspi und Taylor haben in ihrer Untersuchung herausgefun-

den, dass das Sozialverhalten des Vaters das ausschlaggebende Kriterium darstellt, ob negative Effekte 

beim Kind zu erwarten sind:   

 

"This study found that the less time fathers lived with their children, the more conduct prob-

lems their children had, but only if the fathers engaged in low levels of antisocial behavior. In 

contrast, when fathers engaged in high levels of antisocial behavior, the more time they lived 

with their children, the more conduct problems their children had" (2003, S. 109).  

 

Nur wenn der Vater selbst keine dissozialen Verhaltensauffälligkeiten aufweist, steigt das Risiko für 

kindliche Dissozialität mit väterlicher Abwesenheit. Handelt es sich um einen Vater mit dissozialen Ver-

haltensweisen, reduziert sich das Problemverhalten des Kindes mit der Abwesenheit des Vaters.  

Die Trennung oder Scheidung der Eltern als ein kritisches Lebensereignis wird ebenfalls immer wieder 

als Risikofaktor für eine dissoziale Entwicklung genannt. Empirisch konnte allerdings nachgewiesen 

werden, dass nicht die Separation zwischen Eltern an sich, sondern vielmehr die über längere Zeit vo-

rausgehenden Spannungen und Konflikte der Eltern der Grund für Verhaltensauffälligkeiten bei Kin-

dern darstellt (Beelmann & Raabe, 2007, S. 92).  

 

Fazit: Sowohl das Deliktverhalten als auch Aspekte der familiären Umwelt bilden Indikatoren, welche 

massnahmenbedürftige Jugendliche auszeichnen. Die Feststellungen lassen die Behauptung zu, 

dass das Deliktverhalten massgeblich dazu beiträgt, ob es zu einer Überprüfung der Massnah-

menbedürftigkeit kommt. Dabei scheinen sowohl quantitative Kriterien (Anzahl Delikte) als auch 
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qualitative Kriterien (Deliktintensität) ausschlaggebend zu sein. Die familiäre Umwelt stellt zu-

mindest in frühen Jahren den primären Entwicklungskontext von Kindern dar und ist aus diesem 

Grund von wesentlicher Bedeutung für die Verhaltensentwicklung. Weil nur einzelne damit in 

Verbindung stehende Einflussfaktoren in vorliegender Arbeit analysiert wurden, erscheinen In-

terpretationen als allzu gewagt. Nichtsdestotrotz spricht vieles dafür, dass ungünstige familien-

strukturelle Bedingungen die psychosoziale Belastung innerhalb der Familie erhöhen und damit 

in Zusammenhang mit einer dissozialen Verhaltensentwicklung eines Kindes stehen. 

 

6.2 Die jugendstrafrechtliche Schutzmassnahme aus Sicht der Betroffenen 

Das Spannungsfeld zwischen Strafen und Unterstützen im Zwangskontext bildet sowohl für die Soziale 

Arbeit als auch für die Betroffenen selbst eine grosse Herausforderung. Auf der einen Seite erhalten 

Jugendliche Beziehungsangebote, es werden Perspektiven ausgearbeitet und sie erhalten Anerkennung 

und Wertschätzung. Auf der anderen Seite werden sie mit Erwartungen konfrontiert und fühlen sich 

häufig in ihrer persönlichen Freiheit beschnitten. Es stellt sich die Frage, wie Betroffene selbst mit den 

Angeboten, Auflagen und Erwartungen einer Jugendstrafvollzugsbehörde umgehen und ob sie rückbli-

ckend die Massnahmezeit als zweckmässig und angemessen bewerten.  

Nachfolgend soll daher die subjektive Perspektive der Betroffenen und die damit einhergehenden Er-

fahrungen in der Zusammenarbeit mit der Jugendanwaltschaft in den Fokus rücken.  

 

Obgleich die befragten Jugendlichen sowohl zu einer Schutzmassnahme als auch zu einer (eventuell 

bedingten) Strafe verurteilt wurden (vgl. auch Riedo, 2013, S. 92), scheint der Vollzug der Strafe keine 

prägenden Eindrücke hinterlassen zu haben. Zumindest war in den Erzählungen vom Vollzug der Strafe 

nach JStG nie die Rede. Anders sieht es bei den Schutzmassnahmen aus. Die Interventionen, welche  im 

Rahmen einer Massnahme durchgeführt wurden, können offensichtlich sehr wohl einschneidende und 

folgenschwere Auswirkungen haben. Sie prägen das Leben dieser jungen Betroffenen in erheblicher 

Weise.  

Insgesamt ist zu beobachten, dass die Schutzmassnahmen - zumindest in retrospektiver Hinsicht - als 

Unterstützung und nicht als Hindernis der eigenen Entwicklung wahrgenommen wurden. Vor allem der 

wohlwollende Umgang wurde geschätzt, indem eigene Anliegen Gehör finden, auf das Individuum 

eingegangen wird, ein gewisses Mass an Verständnis festzustellen ist und Jugendliche mit Respekt und 

Wertschätzung behandelt werden (vgl. Kap. 5.2.10). Dabei scheint die Ausdauer und das ausserordent-

liche Durchhaltevermögen der Vollzugsbehörde von zentraler Bedeutung zu sein. Rückschläge wurden 

als Teil des gesamten Prozesses respektiert und führten nicht gleich zum Abbruch der Massnahme. Der 

Entwicklungs- und Lernprozess besteht demnach nicht einfach darin, Auflagen der Vollzugsbehörde zu 

befolgen, sondern vielmehr im Sammeln eigener Erfahrungen. Dies setzt allerdings voraus, dass Konse-

quenzen selbst zu tragen sind, Jugendliche aber immer wieder mit neuen Chancen von Seiten der Voll-

zugsbehörde rechnen dürfen. In diesem Sinne sind sich alle befragten Personen einig, dass sie selbst es 

sind, die den Weg in eine konstruktive und fruchtbare Zukunft beschreiten müssen. Nebst klaren Struk-

turen, eigenes Engagement und Kooperationsbereitschaft gehören auch eigener Wille und Disziplin zu 
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jenen Eigenschaften, die aus ihrer Sicht für ein erfolgreiches Voranschreiten notwendig sind (vgl. Kap. 

5.2.10). 

Immer wieder wird die Bedeutung einer guten und vertrauensvollen Beziehung zu einer Ansprechper-

son betont. Dabei erscheint es unerheblich, ob diese Rolle Pflegeeltern, Bezugspersonen oder Sozialar-

beitende der Jugendanwaltschaft einnehmen. Vertrauensvolle und tragfähige Beziehungen geben of-

fensichtlich Halt und Sicherheit und bilden den Motor für eigene Anstrengungen im Bereich der sozia-

len Integration. Ein notwendiger Druck, Konfrontation und Machtkämpfe sind dabei gleichermassen 

wichtig wie genügend Aufmerksamkeit und ernstgemeinte Hilfsbereitschaft. 

Es erstaunt daher kaum, dass insbesondere Eltern erheblich Einfluss auf den Massnahmenprozess 

nehmen können. Zweifellos können bei Eltern Gefühle der Beschämung, Verzweiflung, des Scheiterns 

und der Enttäuschung aufkommen, wenn ihr Kind ein delinquentes Verhalten demonstriert und Eltern 

glauben, in ihrer Funktion als Eltern versagt zu haben. Gleichzeitig sind betroffene Jugendliche unter-

schiedlichen Emotionen ausgesetzt, falls sie sich von ihren Eltern nicht verstanden fühlen oder sich für 

ihre Taten schämen. Interventionen - allen voran eine stationäre Unterbringung - scheinen hier eine 

Beruhigung herbeiführen zu können, wodurch eine Basis für eine neue Beziehung und einen besseren 

Umgang zwischen Eltern und Kind geschaffen wird. Eltern können erzieherische Verantwortung abge-

ben und fühlen sich nicht mehr in der Pflicht, in eine nervenaufreibende Auseinandersetzung treten zu 

müssen (vgl. Kap. 5.2.9).  

Eine weitere im Laufe der Schutzmassnahme gewonnene Erkenntnis der Betroffenen bezieht sich auf 

die Umsetzung von stationären Massnahmen. Die Auswahl eines adäquaten Settings, welches den Be-

dürfnissen und den Anforderungen einer Jugendlichen oder eines Jugendlichen entspricht, muss einen 

zentralen Stellenwert einnehmen. Andernfalls läuft die Massnahme Gefahr, sich kontraproduktiv aus-

zuwirken und das deviante Verhalten der Betroffenen noch weiter zu verstärken. Gefährdet sind typi-

scherweise Jugendliche mit ausgeprägter Beeinflussbarkeit, die in einer Einrichtung mit vielen auffälli-

gen Jugendlichen untergebracht werden (vgl. Kap. 5.2.10).  

Selbstverständlich sind vereinzelt auch andere negative Erfahrungen zur Sprache gekommen, wenn 

beispielsweise eine Bezugsperson vertrauliche Informationen Eltern zukommen lässt und damit die 

Kooperationsbereitschaft der massnahmenbedürftigen Person gefährdet. Jugendliche ernst nehmen, 

Transparenz wahren, die Privatsphäre respektieren sind nur einige Punkte, welche aus Sicht der Betrof-

fenen massgeblich zu einem erfolgreichen Verlauf einer Schutzmassnahme beitragen.  

 

Fazit: Auch wenn die betroffenen Jugendlichen die Zusammenarbeit mit der Vollzugsbehörde immer 

wieder als anstrengend und mühselig empfunden haben, so scheinen sie rückblickend froh und 

dankbar um die erhaltene Unterstützung zu sein. Insbesondere der Beziehungsaspekt zwischen 

den Jugendlichen und den zuständigen Fachpersonen - allen voran den Sozialarbeitenden der 

Jugendanwaltschaft - wird als entscheidend für einen erfolgreichen Verlauf einer Schutzmass-

nahme angesehen. In diesem Sinn sind Vertrauen und Zutrauen, Wertschätzung und Respekt 

sowie das Gefühl, ernst genommen zu werden, von zentraler Bedeutung. Dabei müssen sich die 

Jugendlichen stets darauf verlassen können, dass das Beziehungsangebot auch während schwie-

rigen Phasen aufrecht erhalten bleibt.  
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6.3 Massnahmensteuerung mittels Zielvereinbarungen 

Die zielorientierte Arbeitsweise nimmt im Rahmen des Massnahmenvollzugs bei den Jugendanwalt-

schaften des Kantons Bern zweifellos eine herausragende Stellung ein und bestimmt massgeblich mit, 

ob, in welcher Form und wie lange eine Schutzmassnahme aufrecht erhalten wird. Sowohl die Frage 

der Massnahmenbedürftigkeit als auch jene der Massnahmenfähigkeit sind untrennbar mit dem In-

strument der Zielvereinbarung verbunden. Somit sind die ausschlaggebenden Gründe für einen Mass-

nahmenabschluss meistens das Erreichen gesteckter Ziele und das Fehlen weiterer Ziele. 

Wie die Analyse der Massnahmenziele zeigt, orientieren sich diese vordergründig an Defiziten, indem 

von einem unerwünschten Ist-Zustand ein erwünschter Soll-Zustand anzustreben ist. Vereinzelt sind 

Erhaltungsziele zu finden, mit dem Zweck, einen aktuellen Zustand möglichst beizubehalten. 

Wie in Kapitel 5.1.3 ausgeführt, wurden im Bereich der Berufsintegration mit Abstand am häufigsten 

Zielsetzungen formuliert. Der starke Fokus auf die Berufsintegration hat wohl mit dem gesellschaftli-

chen Verständnis zu tun, dass Erwerbsarbeit die Biografie und die Identitätsentwicklung eines jungen 

Menschen prägt und Personen, welche keiner Tagesstruktur und keiner Berufsausbildung nachgehen, 

Gefahr laufen, an Halt und Orientierung zu verlieren (Böhnisch, 2010, S. 146). Offensichtlich wird eine 

erfolgreiche Berufsintegration als zentrales Mittel angesehen, um eine positive Veränderung der sozia-

len Lebenssituation herbeizuführen und die Legalprognose damit zu begünstigen. Wie auch den Erzäh-

lungen aus den Interviews zu entnehmen ist, kann Perspektivenlosigkeit zu Frustration und Passivität 

führen (vgl. Kap. 5.2.4). Umso mehr können Bemühungen im Bereich der Berufsintegration dazu bei-

tragen, das Bedürfnis nach Veränderung, Entwicklung und Identitätsfindung zu stillen, aber auch die 

Teilhabechancen in der Gesellschaft zu erhöhen. Allerdings erfordert es individuelle und bedarfsorien-

tierte Lösungen, weil gerade bei dissozial auffälligen Jugendlichen mit einem erheblichen schulischen 

Nachholbedarf und mit einem geringen Selbstbewusstsein gerechnet werden muss (Walter, 2007, 

S. 113).  So erscheint oftmals ein Unterricht im herkömmlichen Klassenverband wenig sinnvoll, weil die 

Jugendlichen in diesem Kontext zumeist über viele Jahre gescheitert sind. Vielmehr müssen Rahmen-

bedingungen geschaffen werden, damit das Lerntempo möglichst dem Leistungsvermögen der Einzel-

nen angepasst werden kann. 

Unbestritten bildet somit das Ziel einer erfolgreichen Berufsintegration eine sinnvolle Strategie, um 

sich dem übergeordneten Leitziel der sozialen Integration anzunähern. Von weit wesentlicher Relevanz 

ist allerdings die Art und Weise, wie dieses Ziel konkret umgesetzt wird. 

 

Massnahmenziele in anderen Lebensbereichen nehmen ebenfalls einen wichtigen Stellenwert ein. In 

Kapitel 5.1.3 wurden einzelne Beobachtungen aus der Analyse der Massnahmenziele näher erläutert 

und Auffälligkeiten diskutiert. Das Spektrum von unterschiedlichen Massnahmenzielen ist gross. Ein-

zelne Bereiche fallen häufiger, andere eher seltener in den Katalog von Zielvereinbarungen. In Anleh-

nung an die durchgeführten Interviews fällt auf, dass der Konsum von Suchtmitteln im Leben der Be-

troffenen einen zentralen Stellenwert einnimmt. Es spricht vieles dafür, dass bei der Ausgestaltung der 

Schutzmassnahme die Thematik des Suchtmittelmissbrauchs ins Zentrum rücken muss. Mit einem 

Thema, welches bei Jugendlichen einen derart zentralen Stellenwert einnimmt, sollte wohl kaum nach-

rangig und nebensächlich umgegangen werden. Allerdings ist zu beachten, dass gerade ein allfälliger 
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Suchtmittelmissbrauch Gefahr läuft, von betroffenen Jugendlichen zu harmlos dargestellt oder gänzlich 

verleugnet zu werden. Vertrauensförderliche Beziehungsarbeit und eng begleitete Unterstützungspro-

zesse können hier gewiss Abhilfe schaffen. 

 

Ziele S.M.A.R.T. formulieren 

Im Folgenden soll in tentativer Weise aufgezeigt werden, wie Massnahmenziele idealerweise zu formu-

lieren sind und welche Aspekte besonderer Beachtung bedürfen. 

Zunächst ist von Relevanz, wer die Ziele setzt respektive ob die betroffene Person selbst das Erreichen 

der gesetzten Ziele anstrebt. Ein vorausgehender Aushandlungsprozess scheint daher unabdingbar, 

zumal Ziele, mit welchen sich die betroffene Person überhaupt nicht identifizieren kann, wohl zum 

vornherein zum Scheitern verurteilt sind.  

Die häufig komplexen und dynamischen Verläufe bedürfen einer gewissen Flexibilität und raschen Re-

aktionsfähigkeit. Daher erscheint es ratsam, Massnahmenziele laufend zu überprüfen, gegebenenfalls 

anzupassen und idealerweise Zwischenziele zu formulieren, welche nach kurzen Zeitabschnitten evalu-

iert werden können. Ein rasches Erkennen, ob Ziele zu einer Überforderung führen, trägt massgeblich 

zu einem erfolgreichen Verlauf einer Schutzmassnahme bei. 

Als methodisches Verfahren, Massnahmenziele sinnvoll zu formulieren, bietet sich das S.M.A.R.T.-

Modell an (Hekele, 2005, S. 165):  

S:   Das Ziel soll konkret und spezifisch sein. 

M:   Das Ziel soll messbar sein. 

A:   Das Ziel soll akzeptabel sein, d.h. es muss im Einklang zum übergeordneten Leitmotiv stehen. 

R:   Das Ziel muss realistisch sein, d.h. es muss mit den zur Verfügung stehenden Ressourcen er-

reicht werden können. 

T:   Das Ziel muss terminiert sein, d.h. der Zeitpunkt der voraussichtlichen Zielerreichung soll vor-

gängig festgelegt werden. 

  

Um diese wichtigen Kriterien zu erfüllen, macht es durchaus Sinn, zu jedem Ziel die entsprechenden 

Massnahmen und die jeweils dafür verantwortliche(n) Person(en) zu definieren. Zudem sollen Kriterien 

der Zielerreichung vorgängig festgelegt werden, damit bei der Auswertung klar ist, woran eine allfällige 

Zielerreichung zu erkennen ist.  

Zur Veranschaulichung sei nachfolgend ein Beispiel aufgeführt: 

 

Tabelle 9: Beispiel Zielvereinbarung (Eigene Darstellung) 

Ziel Massnahmen zur Zielerreichung 
Zuständig-

keit 

Kriterium der 

Zielerreichung 
Frist 

Paul verfügt über 
einen Lehrvertrag 
als Detailhandels-
fachmann EFZ. 

Vollständiges Bewerbungsdos-

sier erstellen. 

Paul Es  liegt ein  

unterzeichneter 

Lehrvertrag vor. 

31.12.2015 

Mindestens drei Schnupperein-

sätze absolvieren. 

Paul 

Multicheck absolvieren. Paul 

Regelmässige Coachingsitzun-

gen wahrnehmen. 

Paul und 

Coach 



MASTER-THESIS | Marc Schnyder 

 

78 

 

Fazit: Zielvereinbarungen bilden ein wichtiges Instrument, um eine Schutzmassnahme sinnvoll zu steu-

ern, den Sinn und Zweck der Massnahme nicht aus den Augen zu verlieren und zu gewährleisten, 

dass alle Beteiligten am gleichen Strick ziehen. Ein ständiger Aushandlungsprozess scheint uner-

lässlich, damit die 'richtigen' Ziele gefunden werden und sich der Fokus auf das Wesentliche rich-

tet. Häufig müssen kleine Zwischenziele vorgängig erreicht werden, bevor das anzustrebende 

Fernziel in Griffweite kommt. Massnahmenziele nach dem S.M.A.R.T.-Modell zu formulieren, 

schafft Transparenz und Klarheit und hilft massgeblich, den gesamten Massnahmenprozess res-

sourcenorientiert und zweckmässig zu strukturieren.  

 

6.4 Faktoren für eine gelingende soziale Integration 

Die grosse Herausforderung einer Jugendstrafbehörde beruht auf der Frage, welche Faktoren für eine 

gelingende soziale Integration von Bedeutung sind und damit in den Fokus der Integrationsbemühun-

gen rücken sollen. In Anlehnung an die Ergebnisse aus der Aktenanalyse und den Interviews wurden 

hierfür relevant erscheinende Aspekte ausgearbeitet und zu interpretieren versucht. Diese Aspekte 

erhellen gewiss nicht alle Einzelheiten der vielschichtigen Problematik, zumal sie vorwiegend auf der 

Perspektive der Betroffenen beruhen und Sichtweisen von Fachpersonen vernachlässigen. Dennoch 

lassen sich durchaus einige wichtige Erkenntnisse und Schlussfolgerungen ziehen, die neue Schwer-

punkte zulassen und Anregungen in der Arbeit im Massnahmenvollzug anzustossen vermögen.  

Nachfolgend soll also der Versuch unternommen werden, ein integratives Modell zu entwickeln, wel-

ches fünf zentrale Elemente umfasst. Diese Elemente sind keinesfalls trennscharf, stehen in gegenseiti-

ger Wechselwirkung und verfügen über gemeinsame Schnittstellen. Das Modell setzt u.a. am Risiko- 

und Schutzfaktorenmodell an und konzentriert sich insbesondere auf veränderbare, dynamische Fakto-

ren (vgl. Kap. 3.2.6). In diesem Sinne soll das Modell dazu beitragen, Risikofaktoren abzuschwächen 

und Schutzfaktoren zu stärken. 

 
 

Abbildung 19: Modell der sozialen Integration delinquenter Jugendlicher (eigene Darstellung) 
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6.4.1 Persönlichkeitsentwicklung 

Zahlreiche Aussagen aus den Interviews lassen darauf schliessen, dass die damals massnahmenbedürf-

tigen Personen in ihrer Persönlichkeitsentwicklung Defizite aufgewiesen haben. Die Vermutung liegt 

nahe, dass sich eine Orientierungslosigkeit breit machte und Angst vor einem Status- und Prestigever-

lust das Verhalten negativ beeinflusste. Die Suche nach einer eigenen Identität scheint einen zentralen 

Stellenwert eingenommen zu haben. Unabhängigkeit zu erleben, eigene Werte zu vertreten und eige-

ne Entscheidungen zu treffen, gehören zu jenen Bedürfnissen, die Jugendliche in dieser Lebensphase 

prägen. Dabei stossen sie immer wieder an Grenzen und müssen lernen, mit Enttäuschungen, Frust 

und Rückschlägen umzugehen. 

Die Phase der Adoleszenz bildet sowohl auf der biologischen, als auch auf der psychosozialen Ebene 

eine grosse Herausforderung und erfordert ein hohes Mass an Neuorientierung und Anpassungsfähig-

keit. Psycho-physische Auffälligkeiten in Bezug auf wahrnehmungsbezogene, emotionale, normative 

und kognitive Kompetenzen können sich in einem fragilen Selbstwertgefühl auswirken (Staub-

Bernasconi, 1995, S. 96).  

Aus diesen Gründen ist es entscheidend, die Selbstwirksamkeit von Jugendlichen zu fördern und das 

Selbstvertrauen zu stärken. Der Aufbau von Sozialkompetenzen, vertrauensvolle Beziehungsangebote 

und das Ermöglichen von Erfolgserlebnissen können hierzu einen wichtigen Beitrag leisten.  

 

6.4.2 Stabilität und Struktur 

Gleichermassen aufschlussreich wie beeindruckend sind die Aussagen der interviewten Personen über 

den Stellenwert der eigenen Herkunftsfamilie. Zwischen Eltern und Kind besteht aus Sicht der Betrof-

fenen eine strapazierfähige Bindung, welche nicht so leicht reissen kann. Das Elternhaus scheint Halt 

und Geborgenheit zu vermitteln und bildet eine stabile Rückzugsmöglichkeit. Jugendliche rechnen of-

fensichtlich damit, auf ihre Eltern im Notfall zählen zu können. Umgekehrt würde wohl eine gefährdete 

Beziehung zum Elternhaus Ängste und Gefühle der Zurückweisung auslösen. Diese Feststellungen las-

sen den Schluss zu, dass die Kernfamilie auch im Rahmen einer Schutzmassnahme eine zentrale Rolle 

einzunehmen hat und daher eine systemische Arbeitsweise mit Einbezug der Eltern durchaus sinnvoll 

und gewinnbringend sein kann.  

Die Sichtweise der Betroffenen zeigt überdies, dass Strukturen sowohl in der Freizeit als auch im beruf-

lichen Alltag von Relevanz sind (vgl. Kap. 5.2.5 / 5.2.10). Klare Rahmenbedingungen, zuvor abgesteckte 

Grenzen und vorgängig festgelegte Freiräume fördern die Orientierung und sind offensichtlich für ein 

gelingendes Voranschreiten essentiell. Entsprechend leisten auch eine stabile Wohn- und Finanzsitua-

tion einen unterstützenden Beitrag an den gesamten Entwicklungsprozess. 

 

6.4.3 Perspektiven 

Trägheit, Motivationslosigkeit, das Schwänzen des Schulunterrichts und regelmässiges Verschlafen 

haben phasenweise das Leben der betroffenen Jugendlichen geprägt (vgl. Kap. 5.2.4; 5.2.7). Häufig 

wurde von Schul- und Lehrabbrüchen oder von gescheiterten Berufswahlprozessen berichtet. Als Folge 

können Gefühle von Frustration, Enttäuschung oder gar Desillusionierung entstehen, welche zweifellos 

den Entwicklungsprozess hemmen. Um mit Optimismus, Engagement, Kraft und Ausdauer voranzu-
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schreiten, bedarf es eigener Ziele und Wünsche, denen es nachzueifern gilt. Das Entwickeln von eige-

nen realitätsnahen Perspektiven ist daher von elementarer Bedeutung. Aus diesem Grund scheinen 

aktive Berufsintegrationsbemühungen einen wichtigen Beitrag für das Leitziel der sozialen Integration 

zu leisten. Dabei liegt die grosse Schwierigkeit wohl darin, ein passendes Berufsbildungsangebot zu 

finden, welches das Interesse der betroffenen Jugendlichen weckt und an ihre Ressourcen anknüpft, 

zugleich aber keine Überforderung darstellt. 

 

6.4.4 Konfrontation und Auseinandersetzung 

Sämtlichen Interviews ist zweifellos zu entnehmen, dass der Suchtmittelkonsum während der Jugend-

zeit eine zentrale Rolle spielte und den Tagesablauf massgeblich prägte. Diese Feststellung lässt die 

Frage aufwerfen, ob sich die Vollzugsbehörden des Ausmasses an drogenabhängigen massnahmenbe-

dürftigen Personen bewusst sind und ob diesem Umstand genügend Rechnung getragen wird. Es liegt 

auf der Hand, dass Integrationsbemühungen und anderweitige Interventionen gefährdet sind, solange 

der Konsum von Suchtmittelsubstanzen das Leben der Jugendlichen dominiert. Eine kontinuierliche 

Auseinandersetzung mit dem Konsumverhalten, idealerweise begleitet durch psychotherapeutische 

Therapien, scheint unerlässlich, damit die Risiken und Auswirkungen der Suchtmittelproblematik ver-

mehrt ins Bewusstsein der Betroffenen rückt und im Idealfall eine Abstinenz angestrebt werden kann. 

Unabhängig von einer allfälligen Suchtmittelproblematik trägt eine deliktorientierte Aufarbeitung der 

Straftaten - nebst der Entwicklung und Stärkung von herkömmlichen Schutzfaktoren - dazu bei, sich 

über das eigene Verhalten bewusst zu werden und angemessene präventive Strategien zu entwickeln. 

Schliesslich haben Aussagen über das Verständnis von Recht und Unrecht gezeigt, dass abgesehen von 

Gewaltdelikten tendenziell wenig Reue und Einsicht über die begangenen Straftaten bestehen (vgl. 

Kap. 5.2.8). 

Ob im Rahmen von periodischen Begleitgesprächen, von ambulanten Therapien oder von intensiven 

Sozialtrainings, die Konfrontation und Auseinandersetzung mit dem eigenen Verhalten scheinen uner-

lässlich, um eine erfolgreiche soziale Integration anzustreben. 

 

6.4.5 Sozialraum 

Häufig sind es den Erzählungen zufolge eng befreundete Jugendliche, welche an Straftaten beteiligt 

gewesen sind oder das delinquente Verhalten der befragten Personen beeinflusst haben (vgl. Kap. 

5.2.8). Das soziale Umfeld nimmt offensichtlich erheblich Einfluss auf das Verhalten der befragten Per-

sonen. Umgekehrt sind es ebenfalls nahestehende Gleichaltrige, welche dafür verantwortlich waren, 

dass ein negatives Verhalten künftig unterlassen wird (vgl. Kap 5.2.7). Sowohl das natürliche Bedürfnis, 

in sozialen Gruppen integriert zu sein als auch das Beeinflussungspotenzial durch Gleichaltrige schei-

nen für das Verhalten von Jugendlichen wegleitend zu sein. Dabei können auch Partnerschaften Dyna-

miken auslösen, die das Verhalten der Jugendlichen in eine neue Richtung lenken. Auch wenn diese 

Prozesse nur bedingt gesteuert werden können, so tragen beispielsweise der Aufbau von sozialen Fer-

tigkeiten oder die Ermöglichung von angemessenen Freizeitaktivitäten dazu bei, diesem Umstand in 

positiver Weise Rechnung zu tragen. 
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Fazit: Das voranstehend skizzierte Modell setzt auf unterschiedlichen Ebenen an und versucht Schwer-

punkte aufzuzeigen, welche für eine zweckmässige Massnahmenplanung und -durchführung von 

Bedeutung sind. In Anlehnung an das Risk-Need-Responsivity Modell nach Andrews und Bonta 

(2003, S. 273 ff.) orientiert es sich massgeblich am Bedürfnis-, Risiko- und Ansprechbarkeitsprin-

zip. Für jede jugendliche Straftäterin und jeden jugendlichen Straftäter braucht es ein auf die in-

dividuellen Bedürfnisse zugeschnittenes Massnahmenpaket, sofern eine Massnahmenbedürftig-

keit und -fähigkeit festgestellt worden ist. Risiken müssen erkannt werden und sind bei der Wahl 

von möglichen Interventionen zu berücksichtigen. Eine vorgängig sorgfältig durchgeführte Abklä-

rung zur Person bildet dabei die grundlegende Voraussetzung, um die Bedürfnisse, Eigenheiten 

und Merkmale des Individuums zu identifizieren, zu erklären und zu verstehen. Ist Interventi-

onsbedarf indiziert, empfiehlt es sich, Massnahmen einzuleiten, für welche die Jugendlichen an-

sprechbar sind und Motivation zeigen. Kompetenzen gilt es zu erweitern und Ressourcen zu 

stärken, stets mit dem Gedanken, die Geschwindigkeit und Intensität der Schutzmassnahme so 

zu regulieren, dass Anforderungen nicht zur Überforderung führen.  
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7 SCHLUSSFOLGERUNGEN FÜR DIE SOZIALE ARBEIT 

 

Jugendliche befinden sich während der Adoleszenz in einem Prozess des bio-psycho-sozialen Um-

bruchs. Körperliche Entwicklungen schreiten trotz Unfähigkeit, mit diesen Veränderungen adäquat 

umgehen zu können, voran. Die dafür erforderlichen emotionalen und intellektuellen Fähigkeiten ent-

wickeln sich allerdings nicht zeitgleich. Gerade vor dem Hintergrund der auf Schnelllebigkeit und Reiz-

überflutung angelegten modernen Leistungsgesellschaft ist diesem Umstand besondere Beachtung zu 

schenken.  

Vor diesem Hintergrund erwartet die Soziale Arbeit ein vielfältiges Spektrum an Herausforderungen bei 

der Erfüllung ihres Auftrags, junge Rechtsbrecherinnen und Rechtsbrecher sozial zu integrieren. Die 

Zielgruppe verfügt nicht nur über ein zumeist umfangreiches Strafaktenverzeichnis, sie zeichnet sich 

gleichermassen durch Auffälligkeiten und Defiziten in verschiedenen Lebensbereichen aus.  

Wie empirische Befunde belegen, kann das delinquente Verhalten bei einer grossen Mehrzahl der Ju-

gendlichen als lebensphasischer Ausdruck einer adoleszenten Krise verstanden werden (vgl. Kap. 3.2.1; 

3.2.2; 3.2.3). Prognostisch wirken sich diese Verläufe günstig aus. Die Unterscheidung zwischen per-

sistierender und jugendgebundener Delinquenz kann und soll Einfluss auf die Einschätzung der Mass-

nahmenbedürftigkeit und auf die Notwendigkeit, Dringlichkeit und Auswahl von Interventionen neh-

men. Fachpersonen aus der Sozialen Arbeit sind daher gut beraten, sich vermehrt mit den Erkenntnis-

sen aus der Kriminalitätsforschung vertraut zu machen und in ihre Arbeit mit einfliessen zu lassen. 

 

Eine weitere Herausforderung der Sozialen Arbeit besteht darin, straffällig gewordene Jugendliche in 

ihrem psychischen und physischen Zustand, in ihrer Emotionalität, ihrer kognitiven Flexibilität, ihren 

Interessen, Wertvorstellungen und Haltungen zu verstehen und zu beurteilen. Allfällige Interventionen 

sind auf die Bedürfnisse der Jugendlichen abzustimmen und erfordern eine enge Kooperation zwischen 

Justiz, Sozialarbeit, Pädagogik und Kinder- und Jugendpsychiatrie. Im Sinne eines Case Managements 

haben Fachpersonen der Sozialen Arbeit sicherzustellen, dass Aufgabenbereiche und Kompetenzen der 

verschiedenen Fachbereiche klar definiert sind und ein einwandfreier Informationsfluss gewährleistet 

ist. 

Darüber hinaus kommt einem respektvollen Umgang und einer akzeptierenden, auf Bindung ausgerich-

teten Haltung der Sozialarbeiterin oder des Sozialarbeiters eine grundlegende Bedeutung zu. Der Glau-

be daran, dass junge Straftäterinnen und Straftäter nachreifen und sich positiv entwickeln können, 

fördert die Einstellung, Durchhaltevermögen zu demonstrieren, wiederholt Chancen zu geben und die 

Beziehung aufrecht zu erhalten. 

 

Die Profession der Sozialen Arbeit hat nicht zuletzt anlässlich ihres dritten Mandates dafür Sorge zu 

tragen, dass sie den grundlegenden Zweck ihres Auftrags nie aus den Augen verliert. Beispielhaft sei 

darauf hingewiesen, dass Interventionen und jugendstrafrechtliche Massnahmen nur dann und in dem 

Masse gerechtfertigt sind, als durch sie ein vorbeugender Zweck verfolgt wird. Die vorrangige Aufgabe 

des Massnahmenvollzugs besteht in der sozialen Integration der Jugendlichen und kann nicht zur Be-

gründung von Strafen herangezogen werden. Diesen Grundsatz auch gegen die politische und öffentli-
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che Meinung zu vertreten, bildet nicht nur die Aufgabe der Sozialen Arbeit, sondern aller im Jugend-

strafrecht und -massnahmenvollzug tätigen Personen.    

 

In diesem Sinne sei abschliessend auf das Zitat des deutschen Strafrechtswissenschaftlers Franz von 

Liszt verwiesen, welcher bereits im Jahr 1905 suggerierte:  

 

"Die beste Kriminalpolitik ist eine gute Sozialpolitik." 
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Leitfaden  

Problemzentriertes Interview 

 

Einstiegsfrage 

1  Erzählen Sie doch mal, wie Sie in Ihrer Kindheit so aufgewachsen sind? 

 

Ev. nachfragen, wie es weiterging, wie die Jugendzeit war? 

 

Allgemeine Sondierungsfragen 

2 Hinderliche 

Faktoren 
Welches waren in Ihrem Leben die grössten Stolpersteine?  

3 Förderliche 

Faktoren 
Was hat Ihnen in Ihrer schwierigsten Zeit am meisten geholfen?   

- oder -  

Was hat Ihnen die Energie gegeben, heute dort zu stehen, wo Sie heute sind? 

4 Förderliche 

Faktoren, fiktiv 
Auf welche Unterstützung wären Sie am meisten angewiesen gewesen, haben 

diese aber nicht erhalten? 

5 Förderliche 

Faktoren, fiktiv 
Wenn Sie das Rad der Zeit nochmals zurückdrehen könnten, was würden Sie heu-

te anderes machen in Ihrem Leben? 

6 Förderliche 

Faktoren, fiktiv 
Wenn Sie eine Person kennen würden, die in eine ähnliche Situation geraten ist 

wie Sie, was würden Sie ihr empfehlen? 

7 Hinderliche 

Faktoren 
Welche Umstände haben dazu geführt, dass Sie mit dem Gesetz in Konflikt gera-

ten sind? 

8 Förderliche und 

hinderliche 

Faktoren 

Welche Erfahrungen ziehen Sie aus Ihrer eigenen Lebensgeschichte?  

 

Spezifische Sondierungsfragen 

9 Soziale Bezie-

hungen 
Welches waren in Ihrem Leben Ihre engsten Bezugspersonen und welche Bedeu-

tung hatten diese für Sie? 

10 Familie Welchen Stellenwert hatte resp. hat Ihre Herkunftsfamilie in Ihrem Leben? 

11 Berufs-

integration 
Wie hat sich ihre Schul- und Berufslaufbahn entwickelt und wie beurteilen Sie 

diese? 

12 Freizeit Welchen Stellenwert hat die Freizeit in ihrem Leben? 

13 Sucht Welche Rolle spielte ein allfälliger Konsum von illegalen Suchtmittelsubstanzen?  

Wie sah es mit dem Online (spiel)-Verhalten aus? 

Gab es ein anderes/weiteres Suchtverhalten? 

Was wäre anders gewesen, wenn Sie nie konsumiert hätten? 



 

 

14 Delikt Wie stehen Sie zu Ihrem Delikt/Straftat? Wo sehen Sie eigene Fehler, wo nicht? 

Was hätte es gebraucht, damit die Straftaten nicht passiert wären? 

15 Juga Schildern Sie mir bitte Ihre Erfahrungen mit der Jugendanwalt-

schaft/Jugendgericht?  

Welche Funktion/ welche Aufgaben hat aus Ihrer Sicht eine Jugendanwaltschaft? 

Finden Sie das gut so? Wie würden Sie es als Gesetzgeber regeln? 

Haben Sie mit der Juga Massnahmenziele ausgehandelt? Wie lauteten diese? 

Wer hat diese Ziele formuliert?  (Welche Rolle haben sie bei der Zielformulierung 

gespielt?) 

16  Wie sieht Ihr Leben in zehn Jahren aus? 

 

Ausstiegsfrage 

17  Jetzt haben wir einiges besprochen. Gibt es von Ihnen etwas, das bisher im Inter-

view nicht zur Sprache gekommen ist, was Ihnen aber wichtig erscheint? 

 

Zusatzfragen 

18 Angaben allge-

mein 
Wichtige Angaben, sofern im Interview nicht erwähnt: 

- Alter 

- Familiensituation (Geschwister / Eltern) 

- Verlauf und Stand der Berufsintegration 

- Verlauf und Stand der Wohnsituation 

- Finanzielle Situation 

- Sind seit dem Massnahmenabschluss noch neue Straftaten vorgefallen? 
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